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Vorrede. 
Ein edles und tolerantes Volk wird seit Jahr- 
zelmteu angefeindet und verleumdet, seit Jahrzehnten 
werden auf Grund der sag. „christlichen Solidarität“ 


seine griechischen und arınenischen Mitbürger syste- | 
matisch aufgehetzt, und wenn der bedrohte Osmanli. 


sich schliefslich gegen versteckte Intrigue, gegen 


offenen Aufruhr zur Wehr setzt, so gerät das ganze _ 
europäische Pharisäertum in sittliche Entrüstung 


und predigt eineu neuen Kreuzzug gegen den 


Islam! 


von den Türken macht, habe ich, wie vor mir so 


viele Bessere (Vambecıy, v. d. Goltz, Körte, Murad 


Efendi a. a.), hier versucht, eine Lanze für die 
Sache der Wahrheit und Gerechtigkeit a brechen, 
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Wer, wie Schreiber dieses, auch nur einen 
Blick in die türkische Volksseele gethan, weils, wie 
ungerecht jene Türkenbetze is. Vom. Wunsche 
 beseelt, falsche Vorstellungen zerstören zu helfen, 
“die sich die christliche Welt seit Jahrhunderten 
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Gelingt es mir, auch nur eines jener thörichten 
Vorurteile zu beseitigen, dem braven, ehrlie 
Osmanen anch nur einen Freund zu gewinnen 
ist mein Buch nicht umsonst geschrieben, 
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Die Genesis der Türkenhetze, 


Es gehörte — und gehört teilweise noch heute 
— zum guten Ton, tiber Türkei und Türken 
loszuziehen, vom „Kampf der Civilisation gegen die 
Barbarei“ zu fabeln, kurz, allen möglichen Nousens 
auszukramen — natürlich nicht aus Sachkenntnis, 
Gott bewahre, sondern einfach aus Nachahmungs- 
trieb und Herdendrang. Herr Gladstone, einst der 
„grolse alte Manü“, heute der böse Allerwelts- 
kläffer, hat „kreuzige*, „kreuzige“ über den Kanal 
gebellt, und hüben wie drüben fällt die ganze Schar 
mit Begeisterung und Fanatismus ein. Und noch 
keine Hundepeitsche hat sich gefunden, das Geheul 
der Meute zum Schweigen zu bringen, die die Haupt- 
schuld an dem „Unglück“ der „armen orientalischen 
Mitchristen“ trägt! 7 

Ein wohlverdientes „Unglück“; denn wer hat 
dem Esel gesagt, aufs Eis zu gehen, wo er doch 
*° schön und bequem an der Krippe stehen und 
sich vollfressen konnte? Durtten die schlanen ar- 
menischen Kaufleute sich die hirnverbrannte Idee 
in den Kopf setzen lassen, sie, die auf eudiose 
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Ländergebiete verzettelte kleine Minorität, sei dam 
bestimmt, inmitten des Staates einen Sonderstaat 
zu bilden? Wie konnten sie ihr angeborene : 


Geschäftstalent so weit vergessen, dafs sie en 


passant die Opfer ihres Wuchers noch obendrein : 


mit‘ Bomben bedrohten? Die armen, unglück- 


lichen Mitchristen! Hätten sie doch lieber, wie seit 


Urzeiten, sich damit begnügt, den armen, grund- 


ehrlichen und fleifsigen türkischen Bauer ‚zu scheren, e 


und sich den Paschas als: Parasiten ins Fell zu 
setzen! Statt dessen. wollten sie selbst Paschas sein, 


wollten ihren König, ihre Minister, ihre Grofsen — 
alle in phantastischer Uniform -- haben, wollten. 
_ durchaus die Komödie spielen, die ihnen von London. 


aus so fein souffliert worden war, im Namen 


von Christentum, Fortschritt und „...... John. - 
Bulls ureigenstem krassen Interesse. — So-begann : 
also der Tanz. :„Hintschak*.: und‘ Kompagnie 
spielten auf, ünd. wolıl oder übel mufste die große 
"Masse der Armenier mitspringen: — aber aus der. 
Komödie wurde selbstverstäudlicherweise eine Tra- 


gödie, denn der brave Osmanli machte. schliefslich 


_ äur von seinem. Hausrecht Gebrauch , wenn er den 
‚Störenfrieden eine Züchfigung angedeihenliefs, Eine _ 
Züchtigung, wie sie vom Standpunkt: blasser Ra 
stratenhumanität aus sehr bedauerlich, von dem der 
geschichtlichen Nemesis aus aber wohlverdient und . 
‚berechtigt war. Nur schade, ewig schade, dafs ledig- 
lich der Verhetzte, nicht auch der Hetzer, den 
‚selbst Albert Schäffle an der Laterne sehen mächte!), j 
an die Lektion glauben mulste, die den modernen 
Patersvon Amiens, denenglischen Whiskymissionären, 


-i 


. ») „Zukunft“ Nr. 2 (1896). 
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wie den „teuren Gottesmännern® Dertscklunds so 
erwünscht "für ihre Hintertreppanergiisie kam, Non 


tutto il male viene per nuocere'), 


Und doch hat selbst der Urheber der Haupt- 
kapuzinade, der Schwärmer Lepsius, sich das famose, 


das unbezahlbare Zugeständnis entwischen lassen: 


„Bevor die europäische (lies: eng 


lische) Politik eine ‚armenische Frage‘ 


schuf, gäb es in Armenien selbst eine. 


solche nicht, und selbst in den letzten Jahren 


bis zu dem Ausbruch der Massacres- wulste die . 


erofse Masse der Bevölkerung nichts von einem 


Streben nach DNS ITRE des türki- u 


schen Joches.“ 


Die „Türkenhetze* BEE, letzten Jahre an 


Zweifel kam darüber nicht obwalten — beruht in 


der planmäfsig, energisch, -mit diabolischen (weil B 
kirchlich-geistlichen) Mitteln. geschürten Intrigne. 
Englands, -das durch Emissäre; Missionäre, = 


Geld und. ‚gleilsende ‘Versprechungen ver- 


standen hat, zunächst die Armenier gegen ihre 
türkischen Wohlthäter aufzureizen. Nach- - 

dem dieser Zweck erreicht und Blut geflossen war, 
da verstand es dieselbe englische Politik, die Tht- 
sachen vollständig _zu verdrehen, die des Aufruhrs 
schuldigen Mordgesellen zu „verfolgten armen 
Christen“ umzustempeln, die: sich mit. gutem Recht 

ihrer Haut und ihrer Existenz wehrenden Musel- _ 
manen aber als wüste Bluthunde zu verschreien und 

den ganzen enroptischen und amerikanischen Hy- 


sterismus gegen die Türkei mobil zu machen. Und 
warum die ganze Komödie? Warum dieses von 
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’) Nicht jeden Übel bringt Schaden. 
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„moral insanity“ zeugende Treiben der englischen 
Heiligen, die sich sogar, wie es scheint, insge- 
heim der Raub- und Blutgier der Kurden 
bedienten, um ja die gewünschten „Mas- 
sacres“ hervorzurufen? Warum dies alles? 

Ganz einfach, um die türkische Regierung für 
ihre Abschwenkung von der englischen Politik zu 


züchtigen, die ägyptische Frage in dem Armenieı- 


lärm zu ersticken, die Hände zu den beror- 


stehenden „Acquisitionen“ in Südafrika 


frei zu haben, um allenthalben im Trüben zu fischen, 
Und darum Räuber und Mörder! Ä | 
Die Ignoranz des europäischen Publikums über 


türkische Dinge ist unglaublich, Man weils in 
Europa nicht, dals sich kein Staat freierer Gesetze 


und thatsächlich auch grölserer Freiheiten in politi- 


scher und religiöser Hinsicht erfreut als das .Os- 


manische Reich; man weils nicht oder vergilst in 
seiner Gedankenlosigkeit, dafs es (selbst in den 
Zeiten, da in Europa die Arbuez und Torguemadas 


hausten) den Türken niemals eingefallen ist, den 
unterworfenen christlichen WVölkerschaften ihren 
Glauben zu nehmen; dafs Armenier, Griechen, 
Katholiken, Juden, kurz Alle unter ottomanischem 
 Seepter von jeher ihre freien, nahezu unabhängigen - 
Gemeinschaften bilden; dafs die Steuern minimal sind, 
Ja in den Städten oft nur auf dem Papier stehen; 


dals der Militärdienst nur den Moslem trifft. Man 


weils in Europa auch nicht, dafs die ganze Staatsver- Kr 
waltung mit christlichen Funktionären durchsetzt ist, 


dals der Staat keinen Unterschied zwischen Reichs- 
angehörigen verschiedenen Glaubens kennt, dafs die 


durchweg aufs „Geschüft“ dressierten Christen sich» 
allermeist einer wirtschaftlich beneidenswerten Lage 
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erfreuen, wie sie andererseits (die teuren Glaubens- 


brüder!) den ersten Platz in ... der Kriminal- 
statistik einnehmen. Man weils nicht, dafs die 
Bewohner ‚mancher vom Fiskus erdrückten christ- 


lichen Länder sich gratulieren dürften, kämen sie . 


unter „türkische Tyrannei“'), Sie fänden hier 
weder 80 Fr. Steuern pro Kopf (wie in einem 
europäischen Kulturstaat), noch ein Heer von An- 
alphabeten, noch mülsten sie, zu Hunderttausenden 
im Jahre auswandern oder Brot. aus Baumrinde 


essen, wie in manchen europäischen Hungerdistrikten. . 
Natürlich ist dessenungeachtet der Tlirke der 


 „Barbar“, schon deshalb, weil er.keiu Christ und 
weil der protestantische Freigeist fanatischer und 
inquisitorischer veranlagt ist, als selbst die Seelen- 


hirten vom Sant‘ Ufficio.’ Aus atavistischem Glaubens-- 
hasse also galten den meisten die Türken als das 
„wilde Volk“, gegen das der Puritaner Gladstone, 


das alte Waschweib Rochefort und der Phantast 
Imbriani den „Kreuzzug der Kultur“ in Scene 
setzen wollten. Und zu Gunsten von wem? Von 
Maulchristen, Lügnern, schlauen Spekulanten (denn 
die guten christlichen Elemente des Orients be- 
fanden sich im Osmanischen Reiche stets wohl) und 
in letzter Linie zu Gunsten eines seit dem Transvaal- 


attentat in seinem ganzen rieksichtslosen Egoismus 


gekennzeichneten christlichen Nimmstaats. 
_ Wer — und solehe Leute giebt es ja, Gott sei 


Dank, noch immer — wer sich Objektivität und. 





1) Genau, wie schon im 18. Jahrhundert Ancona, Ragusa 
und andere Städte an der Adria («lie Erlösung durch die 
Türken nit Freude begrüfst hätten (vgl: Burckhardt Kultur 
der Rennissance, I, p. | % 
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Toleranz genug bewahrt hat, um anspruchslose Wahr- 


heit von grober Tendenzlüge zu unterscheiden, dem 


wollen wir versuchen, die Türken als das zu zeigen, 


was sie wirklich sind — als eine Nation, über 


die man sich, wie Murad Efendi sagt, vielleicht. 


ärgert, die man aber lieben muls!). Und ist 
dies anders möglich bei einem Volke, das bei 


wenigen und menschlich verzeihlichen Fehlern. so. 
viele notorische Vorzüge besitzt: welches unbe- 


dingte Zuverlässigkeit und Ehrlichkeit, 


angeborene und unbeschränkte Nächsten- 


liebe — auch gegen Andersgläubige —, re- 


ligiöse und politische Toleranz, wie keine 


andere Nation, Mälfsigkeit und ‚gänzliche 


- Enthaltung von. Alkohol, Würde. und 


| gastlicheHöflichkeit,teilnehmendeLiebe 
zur Tierwelt — wie kein englischer ‚Katzen- 


und Flöheschutzverein —, endlich peinlichste 


Reinlichkeit in.sich vereinigt? Können Sie mir 


vielleicht, Mr. Gladstone, ein christliches Volk — 


nicht unter der Menagerie des Balkans, sondern auch 


unter den sogenannten Kulturvölkern — angeben, 


das die obigen Eigenschaften besitzt? Und das 


aufserdem, last not least, meine Herren Whisky- _ 


[2 


pastoren, keinen organisierten Klerus, keine... 


Hetzpfaffen hat? 
| UV. A, w.g. 





?) Dasselbe Ba der von einem zweijährigen Aufenthalt 
in Anatolien heimgekehrte Dr. Körte, Privatdozent in Bonn. 
Vgl. „Austolische Skizzen“, pag. 52, Ä 
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Die „armenischen 6reuel“, 
(Nach Gladstone und Kompagnie.) 


„Calumniare audacter.“ 


Der europäische Philister rieb sich verdutzt die 
Augen, als eines Morgens über den Kanal her 
klägliche Leierklänge ertünten — wohlbekannte 
Klänge, die der alte Bänkelsänger, genannt der 
„grand old man“, schon vor Jahren gespielt und 
unter dem Schauertitel „Bulgarian horrors“ vor- 
gedudelt. Das neue Klagelied hiels indessen zur 
Abweehslung „Armenian horrors“, und alle alten 
Weiber männlichen und weiblichen Geschlechts von 
Themse bis Tiber fielen näselnd, psalmodierend mit 
ein. Es fehlte nur noch das T'otenglöckehen, das 
dem „grofsen Mörder“ geläutet werden sollte. Der 
„grofse Mörder“ war natürlich niemand anders als 
‚der Sultan, der in asiatischer Despotenlaune das Be- 
dürfnis gespürt, „wieder einmal“ Christenblut zu 
lecken, Christenköpfe in den Sand rollen zu sehen — 
der demnach keinen Augenblick gezägert hatte, aus’ 
blofser Kaprice dem grofsen alten Charlatan und 
dem ganzen europäischen Altweibereborus den Stof 
zu neuen erbaulichen Litaneien zu hefemn — 

Der Punkt, an dem die vor keinem Mittel zurück- 
schreekende Politik des meerumsplilten Nimmstaats 
mit seiner 'Türkenhetze einsetzte, war diesmal das 





Armeniertum '), das seit Jahrzehnten geflissentlich % 
und unter dem Deckmantel protestantischer Propa- Rp 
ganda von England aus bearbeitete Armeniertum, das 
die Bombe sein sollte, den ganzen Orient und (mit 
Gottes Hilfe) Europa dazu in die Luft zu sprengen, 
Dafs dies nicht der Fall war, dafs die schlauen 
Machinationen scheiterten, war das Verdienst des 
sehr lebenskräftigen türkischen Reiches — aber anchı 
das der leitenden Männer in Berlin und Petersburg, 
die die englischen Jesuitenpläne durchschauten und 
durchkreuzten. | Be = 

. Ihteressant ist es. in seiner Art, die „armeni- 
schen Greuel“ in der englisch - muckerischen Dar- 
stellung zu verfolgen. Das Märchen, das nicht nur 
der britische „Humanitäts“-Dusel sofort blind. glaubte 
oder doch zu glauben schien, sondern das das halbe, 


Ja zwei Drittel Europas gedankenlos nachbeteten, 5 ee 
wie das Schaf „mäh“ schreit, wenn der Leithammel 


blökt. WE ER Be ne 
Die ersten armenischen Putsche und ihre Unter- 
drückung waren also nach altem Schema und in 
' freier Erfindung von der englischen Presse aus 
genützt worden, und Herr Gladstone und seine «+ 
 Brüderschaft in Christo hatten mit Geschick und .. ... 





0.0). „Es ist seltsam, dafs die Engländer, erst seitdem sie 
‚bei der Pforte nicht mehr Halın im Korbe sind, ein zo ge . 
waltiges Interesse für die Armenier an.den Tag legen. Seit 
1878, seit welcher Zeit ihnen ihr geheimer Vertrag mit der 
Pforte einen grofsen Einflufs in Kleinasien sicherte, hat 

‚ England diesen zu Gunsten der Armenier verhältnismäßsig 
wenig in Anspruch genommen. Erst nachdem der Einfluls 
Englands in der Türkei in die Brüche gegangen war, hat 
e8 in Armenien versucht, einzusetzen, um ihn wieder uer 
langen. Es liegen hier ganz analoge Verhältnisse wie mit 
Kreta vor, , race im „Berl, Tageblatt*. 











ee ne nenne 2 nen 2 een Be ga ® & \ 

= eg a ee BI N EEE er Pr Porn PR on eg kam 0 

BR EEE EN A SEEN . ; “ 
= EEE * x - = ur en 4 


ER 11 — 


Erfolg die Taste der religiösen Suggestion im eng- 
lischen Publikum angeschlagen. In Nu gab es 
Meetings auf Meetings, Demonstrationen. Drohungen 
an die Adresse des Sultans, gab es eine Propaganda, 
die nach dem Kontingent übergriff und in ihrer 
Hochflut von Verlogenheit und Wahnwitz alle nüch- 
terne Überlegung mit sich rils!). Dieselben Eng- 
länder, welche die indischen Metzeleien auf dem 
Kerbholz haben — dieselben Engländer, die in den 
‚50er Jahren turkophile Meetings abhielten und Gari-. 
baldi ins türkische Lager schicken wollten — die- 
selben weitherzigen Söhne Albions, die kurz zuvor 
im tiefsten Frieden ein harmloses fremdes Land 
 überrumpelt, fielen jetzt in Krämpfe bei dem 
endlosen Tugendgeschrei über gerüstete Armenier- 
kinder, gepökelte Christenohren, gespielste Priester. 
Die Rundreise filarmenischer Agenten durch. gewisse 


europäische Redaktionsbureaus — zum Teil durch 
sehr eindringliche Argumente unterstützt — schuf 


sodann eine europäische Stimmung, wie sie England 
für seine Pläne brauchte — eine Stimmung. die an 
' das Pathologische grenzte und in vielen Ländern 
(Frankreich, Italien, Belgien, Schweiz, Vereinigten 
Staaten u. s. w.) das „souveräne Volk so vefpuklich. 
im antitürkischen Sinne beeinflufste, dafs melk: ätxeine 
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. „Der Armenierkultus nahm z. B. in Italien geradezu 
die Formen des Hysterismus an. So schlofs der Redakteur 
eines lochangerehenen Blattes, der sich von einem arnıe- 
nischen Agitator alle möglichen Schauergeschichten hatte 
aufbinden lassen, seinen Bericht gerührt und effektvall mit 
- „dem Satze: Im schwarzen Auge des Armeniers aber glänzte 
eine Träne 


‚hinzufügen können — mit dem anderen versehlang er einen 
Slibowitz). | ne! 


F 
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innd — hätte der Gute nach berühmten Mustern 
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ierung der „öffentlichen Meinung“ — d. h. der 
Se ra rip John Bulls — sich nicht 
ganz entziehen durfte. 


Die von englischer Seite ausgestreuten Legenden 
fanden auch bei gewissen deutschen Pastoren!) 


— bei denen, die, einem bekannten Wort zu- 


folge, die dicksten Kartoffeln haben — ein fanati- - 


sches Echo, Natürlich, denn die „teuren Gottes- 
männer“, die ihre Kirchen leer stehen sehen, müssen 
sich doch in irgend welcher Weis@ beschäftigen, 
und dafs sie Abhandlungen über Fr. Nietzsche 
schreiben, konnte man doch nicht wohl von ihnen 
verlangen. Ergo war das köhlergläubige Wieder- 
käuen gruseliger Schauergeschichten — die kein 


Mensch kontrollieren konnte und die doch pikanter 
klangen als eine gute Predigt — noch das Ren- 
tabelste. Wie denn schon Dr. Luther, ihr Lehr- 


meister, von solchen geistesarmen Teufeln vorahnend 
sagte: „Niemand soll sich verwundern noch Ärgern 


lassen, dafs Dr. N,N. jetzt so grolsen Zulauf und Lob 


hat vom grofsen Haufen, auch hohen Leuten, darum, 


dafs er wohl waschen (schwätzen) kann und beredtt 
ist; es ist aber nichts dahinter. Es sind nur Wort“ 8% 
und nichts mehr. Die Welt ist wunderlich und Bi 
immer was Neues haben und 8 
suchet, was geltsam und ungewöhnlich ist® (Tisch- .. > 


unbeständig, will 
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') Die „Post“, die die unerhörten SEE 
| n Übertrejbungen des 
emenierkultus feststellt, rät mit Recht, „man solle en doch 
halb der agen, ob nicht die christliche N ächstenliebe inner- 


deutschen Grenz : : Be, 
bringendere | en weit wichtigere und frucht- 2 


um der Aufgerlehen Er ala für asiatisches Gesindel, mır 
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Inubensgenornenschnft willen den. Fu Ri 


reden VT. Dafs Dr. Martinus fast an derselben 
Stelle auch noch sagt: „Ein Lügner ist viel ärger 
und thut gröfseren Schaden, denn ein Totschliger 
und Mörder auf der Stralse; denn ein Lügner und 
falscher Lehrer betrüget' die Leute, verführet die 
‚Seelen und bringt sie um...“ — das geniert 
„grofse Geister“ nicht, folglich noch viel weniger 
die in englischen nd deutschen Pastorsröcken 
steckenden „kleinen“ . Es wurde deshalb in England 
und in Deutschland heidenmäfsig gelogen, bändevoll 
gelogen, dals ein Münchhausen beschämt in die Knie 
gesunken wäre, Nur waren die Tendenzlügen der 
‚anglo- armenischen Muckernicht so harmlos. Sie fanden 
namenslich- in-den sogenannten „entschieden christ- 
lichen Kreisen“ (die. das Pulver nicht erfunden) 
_ begeisterten lnuben — „credo «uia absurdum*: 
Kondensiert ward dieser ganze Wust menschlicher 
Verbohrtheit: in der sogenannten Anklage-. besser 
Brandschrift des dentschet: Türkeufressers ‚Jn- 
hannes Lepsius!). der mit einem Aufwand an Pathos 
und Sensation halb im Ton der Missionstraktätchen, 
halb in dem der Kalpartageromane sein geistiges 
Hintertreppenpubliktum zum Gruseln brachte. 


LT 


. Armenien und Europa, Berlin 1246. 








II. 


Die Lepsiade oder der Kolportageroman des 
Pastors Lepsius. 


„Tu te fäches, done tu as tort.“ 


Natürlich liegt es mir gänzlich fern, den Autor = 


des neuen „Hexenhammers“ als bewulstes Werk-  ; 


zeug englischer Intrigue zu bezeichnen, ihm eine 
politische Rolle zuzuweisen, ihm Mangel an Über- 


zeugung vorzuwerfen. Im Gegenteil! Herr Johannes 24 


. Lepsius, der protestantische Torquemada im Westen- 
taschenformat, hat ein Anrecht auf Nachsicht, nach. 


den Worten des von den Hetzpfaffen so heuchlerisch Br 


angerufenen Meisters: „Vergieb ihnen, Herr, sie 
‘wissen ‚nicht, was sie thun!“ In der That, die, 


Bekenntnisse dieser schönen Seele bestärken uns Ke 
darin, dafs wir es lediglich mit einem blind- “©; 
gläubigen, aller Menschenkenntnis baren, auf jede - 


thörichte Erfindung anbeißsenden, sensationstollen 
und grolsartig mystifizierten Konfusionsrat zu thun 
haben, der uns in anarchistischer Brühe ein Ragout 





von Übertreibungen, Morithaten, Räubergeschichten . . 
 auftischt. Das alles als „ganz verbürgt“, „wahr 
heitsgetreu“ u. s. w., gerade so... .. wie Lepsius 


es aus „einem Briefe“ oder von einem apokryphen 
„zuverlässigen Augenzeugen“ hat; d, h. von den „zu- 


verlässigen Augenzeugen", als welche die bis inden 


Grund ihrer Seele verlogenen Hintschakbrüder be- 


kannt sind, Ein wilder, blinder, schonungsloser Hals - & 
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gegen alles Türkische, eine pathologische Zärtlich- 
keit für die edlen armenischen Dulder, eine 
kindlich naive Ignoranz und Kritiklosigkeit, end- 
lich das gänzliche Verschweigen der socialen, mora- 
lischen und politischen Ursachen der Massacres und 
die Aufstellung ganz willkürlicher falscher Prämissen: 
dies die Vorzüge der „Lepsiade“.  _ | 
Gewohnt, sich von Creti und Pleti, von jedem 
gekauften Agenten Bären aufbinden zu lassen, ist 
unser Pastor mit der Erklärung des Ursprungs der 
„Greuel“ gleich bei der Hand; es ist auch die be- 
quemste Erklärung: Die Armenier waren 
schuldlos wie Lämmer, nie ging von ihnen 
auch nur die geringste,Provokation aus 
‚Es war vielmehr der Wille des Sultans, die 
Armenier auszurotten (pag. 5), ein ganzes 
christliches Volk?) in einem Strome von Blut 
und Verwüstung zu:begraben — die 
„Massacres“ selbst waren: nichts als eine .ad- 
ministrative Malsregel* (pag. 63) —, gerade 
als ob der Sultan ein Interesse gehabt hätte, 
Metzeleien zu veranstalten, die seinem Reiche sa 
leicht verhängnisvoll werden konnten. „Eine faust- 
dicke Dummheit“, wie es Dr. Bernfeld_ in der „Zu 
kunft* nennt. Aber es kommt besser. Die Be- 
schreibung der armenischen „Massacres“ selbst — 
Lepsius hat sie natürlich immer aus zweiten und 
drittem Munde, einer „verbürgter“ als der andere — 
ist so drastisch, so pikaut, so sensationell und 
gruselig, dals wir wetten, Pastor Lepsius hat.darauf- 
hin von mehr als einer Kolpartage-Firma Aufträge 
| BEER Kan ne Jahrhunderten unangefuchten und u 
unter türkischer Ierrschaft gelebt. “*. 





— 16 — 


auf Schauerromane & la Ponceau de Terrail erhalten, | 
notabene mit mindestens 50 Toten pro Kapitel, FR 
In der „Lepsiade“ giebt es nämlich Tote, Ge- ee 
spielste, Greröstete, Gehängte, Versengte zu Tausen- 
den — das ist eine reine Blutschwelgerei, ne 


Brei von zuckenden Menschenleibern, ein Schauspiel 


ET ai 
,i 


Sie 
Lee 


für einen Nero oder.... für Zuhälter und Demimonde. 2 


Schon die Titel der Abschnitte lauten unendlich ER 
knusperig: „Etwas. für starke Nerven,“ „Blut 
bäder,“ eine „Liste von Schandthaten“ u, s. w., und u 
der Inhalt entspricht der Überschrift. Da geht ee 
zu wie bei der Erstürmung von Magdeburg; ja am. 
ein Haar wie bei den Grolsthaten des gottesfürchtigen Er 


Stanley, des christlichen Kongostaates und des noch 
christlicberen, ja allerchristlichsten Spaniens in Kuba 


und auf den Philippinen. Man fühlt sich, dank diesem 
Herrn Pastor, förmlich in eine christliche Inquisition 
und Kolonial-Atmosphäre versetzt! „Es ist keine 
Frage, die Abschlachtung der Armenier war für die... 


Türken ein Fest. Mit Trompetensignalen begonnen, 


mit Prozessionen beschlossen, unter dem Gebete a 
der Mollahs, die von den Minarets den Segen 
Allahs auf das Gemetzel 'herabriefen, vollzog sich _ 


das Ganze in bewunderungswürdiger Ordnung nach 


dem zuvor vereinbarten Festprogramm. Das ein E 
fache Totschlagen war zu langweilig, man mulste 
die Sache unterhaltender machen, Wie wäre es 


ein Feuer anzuzünden und die Verwundeten darin 
zu braten, etliche an Pfählen, die Köpfe nach unten, 


aufzuhängen, andere mit. Nägeln zu spicken, oder. 








ihrer fünfzig zusammenzubinden und in den Menschen 
knäuel hineinzuschiefeen? Das Ausstechen der Bu 


Augen, das Abschneiden der Nasen und Ohren WU 
zur Speeialität ausgebildet .. . ‚“ (pag. 23. 2 ) 


‘ 
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In den türkischen Gefüngnissen,, von deren wirk- 
lichem . geradezu idyllischen Zustande wir später 
hören werden, geht es nach Lepsius noch wilder 
zu, wenn auch noch lange nicht so wild wie im 
Santjago zu Manilla oder im Kastell von Montjuich 
‘1, Barcelona. Manchmal hört man nämlich um 
\Witternacht aus allen Ecken des Gefingnisses 
weinendes und stöhnendes Schluchzen oder auch 
herzzerreilsendes Geschrei: „Ich erfriere!“, „Ich 
brate!* Kurz, es geht lustig fort im Sinne des 
entsetzlich schönen Liedes: | 


„So manche grofse Schreckensthat 
Passiert noch heut’ u. s. w.“ 


oder nach dem andern nicht minder angebrachten: 
„Das Erste wird gehängt, | 
Das Zweite wird versengt, 


‚Das Dritte man erschielst, FE 
Wenn man das Vierte spielst ....“ 


Wie ernst es Pastor Lepsius mit der Kritik nimmt, 
erhellt auch aus den angeblichen Befehlen der Be- 
Lörden von Arabkir: „Ein jeder Muhamm edaner habe 
seinen Gehorsam gegen die Regierung dadurch zu 
bewähren, dafs er zuerst, .... die ihm be- 
freundeten Christen umbringe!“ Ein 
Wahnsinn, der selbst für das Hintertreppen- 
Publikum zu stark sein dürfte. Aber „die Türkeu 
. Kurden“ (L, wirft sie immer in einen Topf, 
ige die Kurden Indogermanen, d., hs „N ehlayk 
Me erru Pastors, zum Teil sogar Christen, 
„brigens durchweg Nomaden sind, währeud die 


\ 


!ürken sefshaft Jeben und Ackerbau treiben) — 


-Itrken und Kurden“ sullen besonders hinter 


Bartn, Türke, wehre Dich! Ä FR: > 
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den... Jungfrauen her sein, die Bräute aber 
etwas mehr in Ruhe lassen. Ei der Tausend — da 
haben ja die Türken und Kurden beinahe denselben 


Geschmack wie gewisse fromme Kulturchristen, nu... 


dals sich letztere längst nicht mehr mit dem Jungfern- 
handel der Pall Mall Cazeite begnügen, sondern auch 
— bei allem Christentum — hinter Bräuten, ja 


oO 
her sind !!! 


sogar, Herr Pastor, hinter verheirateten Frauen... 


Die Unwissenheit, die aus dieser Mordehranik : ” 
allenthalben. hervorbricht, ist phänomenal. Der Autor = 
verwechselt fortwährend Armenier und Christen : .”. 


überhaupt und spricht von. „Christenverfolgungen“, 
wäbrend er doch gleichzeitig zugeben mulfs, dals 
keinem Griechen oder Katholiken auch nur ein 








Haar gekrümmt wurde. Er fabelt von der „über- 3 


mälsigen Steuerlast*“ der Armenier, während ein 





Blick in Moltkes „Türk. Briefe“. (pag. 374) ihn: 2 
darüber belehrt hätte, dals „die Rajahs nicht: 
mehr zahlen als die Osmanli, aufser der Kopf- .: .. 


steuer (zwei Thaler), während für die Muhammedaner & 
die Konskription zu einer unerträglichen Last ge- 


worden ist“. Er bemerkt jesuitisch, die Armenier en 
hätten „nicht überall.die Majorität“ (und sie... 
haben sie ni rgends!)'). „Dieselben erstreben. 


nur ein menschenwür diges Dasein“ (und 
sie haben allen Grofsbesitz, alles Kapital in Händen 
— es sei denn, dals sie ihre edle Mission als 


„Krawattenmacher“ nicht besonders menschenwürdig un 


fänden ?); „den Christen, und zwar nur den Christen, 





’) „Les Kimänkone eomponont environ 16% de ha Ri 


| population totale de 1’Armenie.® 
Hanotaux im französ. Parlament (8. Nor. 1896) 





sei durch Staatsgesetz das Waffentraren verboten“ 

dabei raten wir niemand, bei einem Heiligenfest. 
die C) hristenviertel türkischer Städte zu passieren, 
weil Tag und Nacht aus Revolvern und Flinten 
Frendenschüisse krachen!); er schwätzt — er. 
der T'heolog, der es wissen mülste! — von einem 
„moslemischen Klerus“, den es gar nicht giebt. 
imputiert dem „Scheich. ul-Islanı“ , einem- Staats- 
beamten. die Hohetierachta eiries . Paprtes und 
schwindelt endlich — was am. unverzeihlichsten. 
weil absurdesten — über „Zw anesbekehrungen“ von 
100000 Armeniern, während der Koran schwarz 
auf weifs jede Zwangskonversion. verabscheut und 
die Türken niemals Religionszwang ausgeübt haben. 


Gäbe es sonst heute überhaupt noch Christen im 


Osmanischen Reiche? Aber leider. giebt es solche — 
leider, im Interesse des "Reiches, wider. Moral 
und Ehrenhaftigkeit, die im: Orient nicht immer. 
mit „Christentum“ identisch: sind. | | 
Schliefsfich ‚appelliert unser. Mann Gottes als 
zweiter Bernhard von Clairvaux gar kräftiglich an 
„die bei dieser Frage beteiligte: Ühre der Christen- 
heit“, ‚ phantasiert. (gute ‚gehrüllt, Löwe) von der nur 
von John Bull recht erätandenen „höheren Politik 
des Reiches Gottes, die tiber den selbstsüchtigen In- 
teressen der Reiche dieser Welt steht“, verweist auf 
die „unentwegt für Armenien kiimpfenden Er- 

weckungsblättchen (!) des Pfarrers Lohmann“ 
und auf Dr, Rades „Christliche Welt“ und giebt sich 
der angenehmen Hoffnung hin, dafs die christlichen 
Kaiser und Könige ihr Schwert nicht umsonst 
tragen, die Ehre Gottes und das Reich Christi im 
Auge, behalten, „an der mter die Rünuber ge» 
fallenen Christenheit, ‚der Morgenlanden 
Q% \ j 
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ihre Pflicht thun“ und — die Kastanien für Eng- 

land aus dem Feuer holen werden. Die arme 
„Christenbeit, die unser Mitleid so voll und ganz : 
verdient! mufs doch ein allerneuster Forscher, Dr. 
Körte!), betrüblicherweise vermelden: „der Durch- 
schnittderchristlichen Bevölkerungsteht ; 
obne Zweifel unter den Muhamedanern; 
fast jeder, der mit dem Kern des Volkes in Be- | 
rübrung kommt, lermt die Türken achten und 
lieben, die Griechen geringschätzen, die. : 
Armenier hassen und verachten“ Und 
weiter pag. 58: „Bis vor kurzem bestand die Be- 
drückung der Armenier wesentlichdarin, 
dafs sie die Türkeu aussogen und darin gelegent- 
lich durch unbequeme Regierungsmalsregeln, z. B. .; 
das sehr verständige Verbot des Hausierhandels in. . 
den Dörfern, ein wenig gestört wurden.“ Kann 
unter sothanen Umständen noch irgend jemand daran _ 
zweifeln, dals die Hetzpfaffen recht haben? “ 
A propos,. das Pamphlet des teueren Gottes 
streiters hat auch einige köstliche Stellen. Z.B.wo 
der Autor in seines Herzens Einfalt das „menschen- 
freundliche edle Volk von England“ gegen den . 
„abgeschmackten Einfall“ armenischer Intriguen in 
Schutz nimmt und einen Preis für den Nachweis eng- 
lischer Umtriebe aussetzt — einen Preis, den ich ; 
gleich im nächsten Kapitel für mich selbst in Anspruch _; 
nehmen werde. Köstlich ist ferner seine naive 

Indiskretion, die offiziellen Civilstandsregister der 
arınenischen Bevölkerung seien völlig unzuverlässig, 
da eine grolse Zahl, um der Besteuerung @ ;, 
entgehen, nicht registriert sei — zu deutsch: -; 


st 5 
m a en ® 


3) A. a. 0. p. 39. 
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Steuerdefrandation, str t: bar mit so und so viel Jahren 
Gefängnis. Nach unserem frommen Pastor aber 
anz erlaubt; handelt es sich doch nicht um den 
christlichen Königl. preufsischen Fiskus, sondern 
um den unchristlich-türkischen (den, notabene, fast 
durchweg Armenier verwalten). Den Vogel aber 
schiefst Lepsius ab, indem er (wie oben bemerkt) 
ohne weiteres zugesteht, die armenische 
Frage sei erst in Europa künstlich ge- 
züchtet worden — ein Geständnis, das natür- 
lich das ganze Kartenhaus seiner „Beweise“ und 
falschen Prämissen üher den Haufen wirft. Hand 
in Hand damit geht die unchristliche Wut unseres 
Pastors gegen die paartenglischen und amerikanischen 
Agenten und Missionäre, die im Gegensatz zur grofsen 
Mehrzahl ihrer Kollegen nicht alles schön und gut 
finden, was die Armenier thun, die das Kind beim 
Namen, die „Empörung“ „Empörung“. und nicht 
„Massacre“ nennen. Da wird der Berliner Pastor ganz 
rabiat, geifert gegen den englischen Konsul Williams 
in Wan, der „um die Gunst der türkischen Re- 
sierung gebuhlt und sich aus politischen Gründen (!?) 
der türkischen Auffassung von der Empörung an- 
reschlossen habe*, wie gegen dessen Helfershelfer. 
den amerikanischen Missionär Mr. Revnals, „der 
sich die günstige Gelegenheit nicht entgehen lassen 
wollte, sich bei den türkischen Behörden eimzu- 
schmeicheln“, | a oo. 

Dies das Summarium der. Lepsiade. Jedes 
weitere Wort über das absurde Machwerk wäre 
Verschwendung. Requieseat in pace! 

* | * 
* 





Die Influenza des Armeniertlusels steckte auch 
anderswo an — vielfach nit besserem Erfolge, als in 
Deutschland, wo dank der Einsicht Kaiser W il- 
helms, der Regierung und der gebildete, 
Klassen die Seuche nicht furtkamn, Vergebens stellte 
sich selbst der geniale Maximilian Harden — aus Lust 
am 'Paradoxen —- in den Dienst der Türkenhetze 
und nötigte einem den Seufzer ab: „Es thut mir 
in der Seele web, dafs ich dich in der Gesellschaft 
sch".“ In Frankreich drang das Evanzelium 
‚der Blut- und Fenerchristen nicht widerspruchslox 
durch; uur in Italien, wo ınan trotz Maechiarellj 
jeden englischen Spleen als Ausbund irdischer Weig- 
heit verehrt, kam eine richtige Pro-Armenia- 
bewegung in Flnfs. Die Presse half aus üblicher 
 kraukhafter Sentimentalität redlich mit, und es 
‚entwickelte sich eine Türkeuhetze, die das Terrain 
für den späteren ÖOperettenfeldzug Garibaldis IL 
würdig vorbereitete, . er Du 


= Kos, u: 
Die Blutschuld Englands. 
| 'Missionäre — Einisxäre.) 
„SU feristi, nega 
Der Intrigant, der sicher gehen, sich nicht 
erwischen, och kompromittieren lassen will, arbeitet 


langsam, baut vor, gräbt sich maulwurfsartig überall 
ein, wo dereinst das Feld seiner edlen Wirksamkeit 


sein soll. 80 lıat es England von jeher gemacht, 
das und nichts“ anderes war das Geheimnis seier 
Erfolge, und die ‚Maulwürfe, die Arbeitssoldaten, 
lie es zur Erreichung seiner Pläne aussandte, 
waren... die schwarzröckigen Streiter des Reiches 
Gottes, dessen „höhere Politik“ sich immer mit der 
John Bulls deckte, wie denn der Amerikaner Harold 
Frederic so trefiend von demselben sagt: 

„Das Gehirn dieses dicken Herrn ist 
soglücklich konstruiert,dafs seine selbxt- 
süchtigstenInteressen ihm stets mitdem 
göttlichen Willen und dem Sittengesetze 
identisch scheinen. Er besitzt die uner- 
schöpflieche Fäligkeit, sicheinzubilden. 
seinpersönlicherVorteil stelle denWillen 
Gottes oder — wenn er nicht an Gott 
glaubt — den socialen Fortschritt dar. 
Er lügt, aber belügt zuerst sich selbst. 
indem er seinGewissen täuscht, und darin 
liegt seineStärke. SeineLüve ist darum 
somächtig, weilsieeinehysterische Lüge 
ist, und im Augenblick, da sie sich dem 
Publikum offenbart, ist sie im Gewissen 
des Lügners bereits zur Wahrheit ve- 
worden,“ . | Bde  , | 

Getreu seiner Maxime, auf Schritt und Tritt 
&°gen andere zu intrigieren, andere zu ver- 
tzen, zu schwächen, zu erschüttern — natür- 
ich immer unter der Flagge des Christentums und 
der Civilisation, auf die er ja das Manopol hat — 
nn diesen Grundsätzen entsandie John Bull 

‚en 70er Jahren ein Heer von Missionüren nach 

emasien und liefs allenthalben protestantische 
hulen und Kirchen gründen, die scheiubar 





nur der Glaubenspropaganda unter den Armeniern, 
thatsächlich aber als Institute für politische Seelen- 
vergiftung dienen sollten. Ein Heilswerk, an 
dem sich mit Feuereifer auch das bigotte Nord- 
amerika beteiligte, das ja bei keiner Seelenfängerei 
fehlen darf. Wahre „Dyoamitardenschulen* ent- 
standen so, die der Konstantinopler Korrespondent 
des „Berliner Tageblattes“ in anschaulicher Weise 
charakterisiert: 


Seit Jahrzelinten haben englische und angloamerika- | 
nische Missionäre Schulen in Anatolien gegründet. mit reichen 


Mitteln überseeischer Frömmler versehen, welche von ihren 


dunkel erworbenen Reichtümern gern einen Teil für Gottes 


'werk und Seligkeit opfern. Seit Jahrzehnten propagieren 
diese Sendlinre des Westens-Ideen, welche allen, selbst der 


englischen Politik, eher nützen als dem armenischen Volk, 


‚das mit ihnen beglückt werden soll. 2 


Das English Bille House, die Jewish Mission. die vielen 


Sailors Homes, in welche fast nie Matrosen hinkommen. 
das American Bihle Honse, die Scotishh Church mit ihren 


Bethäusern — sie alle sind nichts anderes als Brutstätten - 


der Unzufriedenheit, sie alle verfolgen Ziele. welche ilnen 
Namen widersprechen. 


Die armenischen Kinder in Erzerum, Wan und Bitlis, 


in Trapezunt.. Amassia und Samsın..in Siwas, Karput, 
Diarbekr erhalten eine Erzielung, die vielleicht für den 
Yankee, keinesfalls aber für die unreifen Söhne des klein- - 


asiatischen, von den Armeniern bewohnten Hochlandes pafst, 
‚Das armenische Kind kann die ilm von anglo- 
amerikanischen Schulmeistern eingetrichterten Lehren nicht 
verdauen, seine Begriffe müssen sich verwirren, da alles, 
was es umgiebt, alles, was es kennt und liebt, in so krassem 
Gegensatz steht zu den Worten seiner Meister. 
Pr Der armenische Jüngling, der aus solcher Schule hervor- 
geht, kann in seinem Lande uiinmer leben, er sieht alles 
dunkler, schlechter als seine Umgebung, fühlt überall Be- 
engung, Knechtschaft, Unterdrückung, seine Heimat wird 
‚ihm zum Abscheu, er wandert aus. : 
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Aber auch für das festländische Europa, selbst 
“r Europas Republiken ist seine „Bildung“ zuviel. 
2 findet kein Verständnis für seine verwirrten Begriffe, denn 
ei eh in Europa und selbst in Europas Republiken giebt es 
ae — Gesetze, welche aller Schrankenlosigkeit, aller 
Umstürzlerei ein Halt gebieten. So mufs er denn Anschlufs 
suchen dort, wo man für seine Ideen Verständnis hat, An- 
schlufs bei den Extrem-Socialen und Anarchisten. 


Wenn das früher geschilderte armenische Volk, das 
sonst die meisten Eiprenschaften besitzt, die einen ruhigen 
Staatsbürger auszuzeichnen pflegen, sich heute auf den Bahnen 
des Anarchismus bewegt. so soll man demnach dafür nicht 
blofs die revolutionäre Jugend dieses Volkes verantwortlich 
machen, sondern auch jene Engländer und Amerikaner 
schonungslos an den Pranger stellen. welche in die Seele 
des armenischen Volkes das Gift petröpfelt haben. das nun 
dem unglücklichen Volke Not und Tod bringt. 


Und welcher Art war die übergrofse Mehrzahl. 
dieser „Missionäre'? Der New York Herald 
giebt darauf folgende Antwort: „Die Klasse von 
Männern, die als Missionäre ausgesendet werden, 
ist imstande, jedes Land der Welt in Verwirrung 
zu bringen; enthusiastische. halbgebildete und. 

unerfahrene Männer mit starken Vorurteilen gegen 
jede Regierungsform‘. aulser ihrer eigenen, mit 
wenigen Kenntnissen der Geschichte ‚und des 
Charakters des Ostens. Man kann nur die Ver- 
schwendung von Geld beklagen, das auf diese pro- 
testantische Propaganda verwendet wird, um em 
schon so gespaltenes Volk noch mehr zu teilen, ganz 
abgesehen von dem enormen Aufwand für die 
_ Bureaus und Beamten in New York,* | 

Dals es unter den protestantischen Kapuzinern 
auch einige weilse Raben gab (wie der schon er- 
wähnte, von Lepsius so grimmig angefeindete Rev. 
Reynals), werden wir in der Folge seben. Die 
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Mehrzahl aber mühte sich nach Kräften ab, die 
armenische Provinz-Jugend nach dem Schema des 


famosen Robert College, des Konstantinopler Bomben- . 


Instituts, ınit jedem Mittel zu Unzufriedenen, Ja that- 
sächlich zu Anarchisten zu erziehen und in den 
naiven Köpfen alle Begriffe von Recht, Staat, Ge. 
schichte, Religion zu verdrehen. Einer Anzahl der 
Herren Missionäre werden wir sogar in den Reihen 
der armenischen Knipperdolling-Brüder begegnen, 
natürlich ohue dafs die türkischen Behörden dieser 


Gesellschaft das Handwerk hätten legen dürfen. 


Denn das fromme England pflegt über Sicherheit 


und guten ‚Leumund seiner ..... Freunde im “ 


Pfaffeurocke zu wachen. Genug, dank deu augen- 
scheinlichen Vorteilen, welche diese Schulen bieten- 
(„europäische Erziehung“, Gratis-Unterricht, Geld- 
verteilung an Kinder und Eltern u. s. w.), nalım 


die Propaganda einen kolossalen Aufschwung, 


und nicht nur bildeten sich in allen Centren 
protestantische Gemeinden, sondern es wurde auch 
zwischen Armeniertum und Türkentum ein Keil 


eingetrieben. Hatte es früher geheifsen: siehe, wie : 


fein und lieblich ist es, wenn Brüder einträchtiglich ve 


bei einander wohnen (selbst wenn der eine den. 
andern rupfte), so ward von den „Christen“ (aus 
Downing Street) jetzt die „Blutsaat“ hierher gr - 
tragen, die einstmals schrecklich aufgehen sollte”). | 


In dieser Schule war es, wo die armenischen 
Ravachols, die Kanaillen vom Bankattentat, wo die 


Garos u, s, w., lauter Galgenvögel in jugendlichstem _ 


Alter, ihre unverdaute Weisheit holten, wo die 
famosen Träume vom „Armenischen Königreiche 





!) Alb. Schäffle, Zukunft Nr..2. 
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emporwucherten, wo der Grund zum anarchistischen 
Geheimbunde Hintschak gelegt ward und (bis auf 
den he utigen "a 8) offen gegen türkische 
Regierung, türkisches Volk und Islam gehetzt und 
Aufruhr gepredigt wird, auf Grund einer Immunität, 
die kein anderes Land der Welt — nicht einmal 
lie Vereinigten Staaten — den Zuchtaustalten von 
Meuchelmördern gewähren würden. 

Als die Dinge sich so aufs schönste und ganz 
„nach Wunsch”, olme Geräusch, aber desto sicherer 
im Interesse Englands, entwickelten — da ward 
ganz Kleinasien mit einem Netze von „Konsuln“ 
überspannt, selbst in Städten, wo seit Erschaffung 
der Welt kein Engländer den Fufs hingesetzt; und 
damit schien die „armenische Mobilisierung“ zum 
fait accompli zu werden, sobald es den Herren in 
London gefallen würde, auf den elektrischen Knopf 
zu drücken... Ja, die blofse Anwesenheit der 
Kousuln ermutigte und begünstigte schon die Aus- 
breitung des „Hintschak*, d. h. des Bundes der 
Meuchelmörder. . | | 
Nicht allen Armeniern war es indessen so heftig 
um die neue Heilswahrheit zu thun; viele Dürfer 
wechselten, je nach der ihnen vom Scelenfänger 
angebotenen Entschädigungssumme, alle paar Jahre 
ibreu „Glauben“ und liessen die „teuren Gotten- 
männer” Albions sitzen, wenn ihnen just eine andere 
christliche Mission mehr offerierte. Und die Apostel 
mufsten dann wohl traurig nach London depeschieren: 


„Erbitten umgehend Funds — heute wieder starke 
Seelen-Hausse.* | 





Vv, 
Aufstand, nicht Massacres. 


(Beweise hierfür.) 


Die praktischen Resultate dieser „protestanti- 
schen Propaganda" zeigten sich vor einigen Jahren 


zunächst in Marsovan, alsdann in Kum Kapu, wo. 
der „Hintschak“ Tumulte veranstaltete. Hier wie 


dort hatten die Missionäre die aufrührerische Be- 
wegung direkt veranlalst und geschürt, so dafs 
der mit einer Enquete beauftragte amerikanische 


Diplomat Newbury ihr Verhalten öffentlich brand- 


markte, Auch v.d. Goltz („Anatolische Aus- 


flüge“) konstatiert in seiner ultra-vorsichtigen Weise, 


dals erst eine „von aufsen hineingetragene 


Agitation“ Armenier und Türken verhetzt und 


% url,e er 


ihre Zwietracht in hellen Flammen habe auflodern 


lassen. Auf wen sich das „von aufsen“ bezieht, 
brauchen wir nicht weiter auszuführen. | 

. Dafür, dafs die Pastoren-Zäglinge nun Ernst 
‚machen, ihr wahnwitziges Ideal vom armenischen Zu- 
kunftsstaat. verwirklichen , wollten, dafür besitzen 


wir aus den Jahren 1898 und 1895, und zwar. 
ganz kurz vor dem Ausbruch der grofsen „Massacres’, 


- geradezu klassische Belege. Unter dem 23. Dezember 
1893 (d. h. zu einer Zeit, wo scheinbar noch alles 
rubig war) veröffentlichte der in „Armenien* thätig 
gewesene amerikanische Missionär Cyrus Hamlia 
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im Bostoner Missionsorgan „Ihe Congregatio- 
„alist“ den folgenden Warnungsartikel, den wir 
im Auszug wiedergeben, und dessen Autor — ein 
Ehrenmann — einem förmlich die Augen öffnet: 


Eine gefährliche Bewegung in Armenien. 


Das Missionswerk, wie die ganze christliche Bevölkerung 
gewisser Teile des türkischen Reiches leiden zur Zeit schwer 
Inter der Propaganda einer armenischen Revolutionspartei. 
Es ist dies ein mit raffinierter, echt orientalischer Gerieben- 
heit und Falschhbeit geleiteter Geheimbund (Hintschak). So 
wird mir von einem hochintelligenten Arimenier, beredtem 
Verteidigerder „Revolution“, versichert, dafs alleHoffnung 
vorhanden sei, einer fremden Macht den Weg nach 
Kleinasien und die Besitzergreifung des Landes 
zu ermöglichen. Auf meine Frage, wie dies möglich, er- 
widerte er: . „Die Hintschakkomitees sind im ganzen Reiche 
organisiert und lauern nur auf die Gelegenheit, eine Anzalı] 
Türken und Kurden zu töten, ihre Dörfer in- Brand zu 
stecken und sich dann in die Berge zu flüchten. Voll In- 
grimm werden sich darauf die Muhammedaner erheben, über j 
die armenische Bevölkerung herfallen und sie mit solcher 
Barbarei niedermetzeln, dafs eine fremde Gro/smacht im 
Namen der Humanität und der christlichen Civili- 
sation einrücken und das Land occupieren wird.“ 
Als ich dieses Projekt als mehr denn entsetzlich und diabolisch 
bezeichnete, antwortete er mir ruhig: „Es mag Ihnen. olıne - 
Zweifel so scheinen, ‚aber wir Armenier sind entschlossen. 
frei zu werden. Europa hät sich durch die bulgarischen 
Greuel erweichen lassen und hat Bulgarien frei gemacht. 
Es wird auch unseren Schrei hören, den Schrei, der sich 
aus dem Blut von Millionen unserer Frauen und Kinder er- 
heben wird,“ | I re 

Vergebens suchte ich ihm hegreiflich zu machen, dafs 
ein solches Projekt den Namen „Armenier“ vor der ganzen 
civilisierten Welt beflecken werde. Er antwortete mir aur: 
„Wir sind verzweifelt, wir werden es thun.“ Ich: „Aber 
Euer Volk will doch keine fremde Protcktion. Es zieht 
die Türkei mit all ihren Mängeln vor. Giebt cs 
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nicht jenseits der Grenze ungeheure Gebiete, wohin 
die Armenier seit Jahrhunderten leicht hätten 
auswandern können? Zöge euer Volk eine fremde 
Regierung vor, es gäbe heute keine einzige arme- 
nische Familie mehr in der Türkei.“ „Ja,“ ant- 
wortete er, „und weil siesothöricht waren, Sollen 
sie nun bülsen:“ 

Ich sprach noch mit anderen Armeniern, die 
gauz dasselbe sagten, aber keiner von allen gab zu, der 
Revolutionspartei anzugehören: eine Heuchielei, die begreiflich 
ist, wo Mord und Brand herrschen. In der Türkei ver- 
folgt die Partei den Zweck, die Türken gegen die, 
protestantischen Missionäre und die protestanti- 
schen Armenier aufzuhetzen. Alle Unruhen von 
Marsovansindihnen zuzuschreiben. Sie sind hinter- 
listig, prineipienlos, grausam und terrorisieren 
ihre cigenen Landsleute, indem sie unter Todes- 
drohungen Geld von ihnen erpressen. Drohungen, 
die nur allzuhäufig ausgeführt werden. Was ich 
hier in sehr abgeschwächter Weise veröflentliche, betrifit 
übrigens nur einige wenige (!!) der Schandthaten, 
welche der Hintschak plaut. Mören darum alleameri- 
kanischen und ausländischen Missionäre, alle pro- 
testantischen AÄrmenier den Hintschak überall 
rückhaltlos brandinarken! Als aufrichtige Freunde 
der Armenier ınüssen wir vermeiden, diese ab- 
scheuliche Beweguug scheinbar zu billigen. Ob- 
schon gewifs maucher Armenier aus Unkenntnis der Ziele 
der Hintsclıakpartei und aus falsch verstandenem Patriotisnus 
mit den Revolutionären gemeinsame Sache macht, müssen 
wir dennoch vor jeder Berührung mit einer Sache warnen, 
welche die Vernichtung der protestantischen Missionen, 
ihrer Kirchen -und Schulen herbeiführen mufs. Mögen sich 
darum alle amerikanischen und ausländischen Mis- 
sionäre jedes Verkehrs mit den Hintschakisten 
oder aller Beziehungen, welche als Begünstigung 

‚derselben erscheinen könnten, enthalten. 


Lexington, 23. Dez. 1893, 

Cyrus Hamlin. 
Wie jämmerlich nehmen sich neben dieser 

schlichten, ehrlichen Erzählung jene lügenluften, 
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‚ertriebenen Mordgeschichten — selbst „Konsular- 
“« _—— der späteren Jahre aus! Beweist 
doch, dafs die Aktion der Armenier 
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Berichte 


Hamlm i 
(Geheimkomitees sorgfältig geplant und in ihren 


Details vorbereitet war — immer im Hinblick 
auf die oben erwähnte geheimnisvolle 
fremde Macht“, welcher „der Weg nach Klein- 
asien erschlossen werden müsse“ und deren Hilfe 
so gut wie sicher sei. Welche intimeren Beziehungen 
zwischen dem Hintschak und jener „Macht“ ge- 
herrscht — das werden wir wohl erst erfahren, wenn 
einmal die englischen Armenier, die Irländer., 
nach berühmten Muster die Londoner Geheim- 
archive überfallen und geplündert haben werden. 

Aber die Zeit schreitet fort, und was Pastor 
Hamlin Ende 1895 als „Plan“ bezeichnet, geht der 
rubmvollen Verwirklichung entgegen. Dafs eine 
Emeute, eine bewaffnete Erhebung der Revolutions- 
komitees und ihres Anhangs von Desperados un- 
mittelbar bevorsteht, erfahren wir (die alte Dame 
Diplomatie hat dies natürlich verschlafen) aus einer 
Veröffentlichung des armenischen Revolutionsorgans 
„Haik“ No. 15, vom 1. September 1895. 

Drei Wochen vor Ausbruch der so- 
genannten „armenischen Greuel‘ 
schreibt dieses Blatt wörtlich: 


En ee a Überzeugung, dafs die. Bemühungen 
nicht Bun gescheitert sind, werden die Armenier sich 
anti | zurückhalten dürfen. Es wird zunächst in Kon- 
oline Fu zu Unrulien kommen müssen, wo die Armenier 
— die Fi Fr denn eine erregte Menge kennt keine Furcht 
Masse Wehe ergreifen werden. Bricht der Zora dieser 
E lan der aus dem Innern gekommenen arınenischen 
erlern ) in reiner ganzen Furchtbarkeit gegen die türkische 
"8 Jos, so werden die unmittelbaren Folgen Javon 


von den 
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sich nicht ermessen lassen. Das Einschreiten der Gendarmen 
wird die Menge gleichgültig lassen,. man wird regelmäfsiges 
Militär aufbieten müssen, gegen das sie sich mit Verzweif- 
lung schlagen wird. Der Kampf wird lange währen und 
möglicherweise mitderBesetzungKonstantinopels 
dureh die Mächte endigen... In der Provinz werden 
die Dinge indessen eiaen anderen Verlauf nelımen. Während 
in Konstantinopel die Armenier die Offensive er- 
greifen, müssen sie sich in der Provinz in der 
Defensive halten, und zwar aus folgenden Gründen: 
Konstantinopel liegt unter den Augen Europas; die Türken 
werden deshalb die Armenier daselbst nicht vollständig 
niederzumetzen wagen. Die Mächte werden einschreiten, 
um so mehr, als sich eine bedeutende europäische Kolonie 
daselbst befindet. Anders in der Provinz, wo die türkische 
Bevölkerung obne Furcht vor Europa über die Armenier 
lerfallen kann. Trotzdem mögen sich die Armenier da- . 
selbst bewafinen und bereit halten... .. 

Auf alle Fälle werden in den bevorsteheuden 
Aufständen viele Armenier, aber auch eine gehörige 
Anzahl Türken fallen, und die Anarchie in Kon 
stanutinopel, wie das Blutvergielsen in den Pro- 
vinzen werden schliefslich Europa zur Interven- 


tion zwingen,“ 


Die natürliche Folge dieser armenischen Blut- 
und Provokationspolitik scheint dem „Haik* die 
Teilung der Türkei, wobei den Armeniern 
die Unabhängigkeit winken wird, vorausgesetzt, dafs 
sie vor Europa ihre Rechte zur Geltung bringen. 


. „Die Armeniervon Konstantinopel halten heutedas Schick- 
sal Armeniens in ihren Händen. Ihre besondere Aufgabe ist 
es, Europa zu zwingen. sich mit unserer Sache zu 
beschäftigen und uns von der unmittelbaren Autorität 
der türkischen Barbarei (!) zu befreien... Die unerbitt- 
liche Logik der Ereignisse hat unserer Nation die 
heilige Pflicht auferlegt, nunmehr mit sicherem 
Schritte zum Tode oder zur Freiheit zu mar- 


schieren.“ 
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Bedarf es weiteren Zeugnisses dafür, dals es 
sich nicht um von Konstantinopel aus ver- 
fügte willktrliche Massacres handelte, 
sondern um einen lange geplanten, mit 
fremder — mindestens moralischer und pekuniärer 
_Hilfeins Werk gesetzten „Aufstand“ '). 
Wer will es da den Türken verdenken, dafs sie 
reagierten und den Störenfrieden eine Lektion er- 
teilten, die leider nicht nur die Bösen, sondern 
wohl auch viele der Guten mittraf? Das armenische 
Volk kann sich dafür bei den Tollhäuslern des 
Hintschak und . . . dessen europäischen Hinter- 
männern bedanken. Mufsten Tausende von Armeniern 
den Wahnsinn der Hintschak-Brüder wit ihrem 
Leben bezahlen, so kommt ihr Blut vor allem auf 
die Firma Gladstone und Kompagnie, und sie ver- 
dienen einzig und allein den Namen der „grofsen 


Mörder“. 


vI 
Die Emeute und ihre Unterdrückung. 
(Tu Tas roulu, George Dandin, tu Tas voulu!) 


Die Ereignisse nehmen genau den Verlauf, wie 
die Wahnsinnigen des Hintschak es in ihren 
Revolutionsorganen lüngst vorher festgesetzt. Es ist 
überall dieselbe Geschichte: Banden von Mard- 
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!) Mr. Hanotaux im franzödn. Parlament (3. Nov. 


1896): „Dis 1894, le pays &tait soulere. ‚Une repression. 


trop violente eut lien.“ 
Barth, Türke, wehre Dich! 3 
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gesindel („Komitees“) tauchen auf, greifen die 
niehtsahnende türkische Bevölkerung menchlings an, 
verüben haarsträubende Greuel, stecken die Moscheen 
in Brand und reizen die Türken absichtlich bei 
ihrer empfindlichsten Stelle, der Religion. Darauf 
erfolgt natürlich eine Reaktion der letzten — 
selbstredend nicht mit Glacehandschuhen —; die 
wütende Menge hält sich nicht lange bei der Unter- 
scheidung von Friedfertigen und Halunken auf, und 
im Chaos der unvermeidlichen Blut- und Mord- 
katastrophen blüht der Weizen der niederträchtigen 
„patriotischen Sekte“. Dafs die grolse Mehrzalil der 
Armenier nicht aktiv an der Erhebung teilnalım, 
kann heute als erwiesen gelten — nicht so, dals 
nicht viele unter ihnen in unbegreiflicher Massen- 
verblendung wenigstens für das famose Ideal des 
Zukunftsstaates geschwärmt und konspiriert hätten. 
Jene närrische Vision, deren Erstrebung uns nicht 
anders anmutet, als wenn heute die Frankfurter 
Judenschaft mit Hilfe von Dynamitbömben einen 
Putsch inscenieren, den Dom in eine Synagoge ver- 
wandeln und Herrn v. Rothschild. im „Römer“ zum 
König von Neu-Jerusalem krönen wollte. Dafs die 
geriebenen armenischen Bankiers auf solchen Un- 
sinn bereinfallen konnten — das erklärt sich für 
uns nur aus dreierlei Gründen. Aus der Furcht 
vor deu Drohungen der Revolutionskomitees; aus der 
Üppigkeit, der finanziellen Sattbeit der Herren, 
die keinerlei weitere Sorgen mehr im Kopf hatten 
als die Befriedigung ihrer Eitelkeit’); ‚endlich aus 





‚') Bei dem reichen Armenier Apik Efendi, dem Grofs- 
baukier des Hintschnk, fand man u. a. Apiks Photographie 
in phantastischer Ministeruniform, die Zeichnung einer Ar" 


der jahrelang konsequent betriebenen englischen Sue- 
restion, die — als scheinbar unanfechtbare Meils- 
äufserung Europas — bei den armen Asiaten 
schliefslieh zur Auto-Suggestion werden mulste, , 
„Dieu le veut“ ward gleichbedeutend mit 
„L'Angleterre lev eut‘, und die Ernüchternug 
trat erst ein, als... . die Londoner Mephistos die 
Opfer der Hetzpolitik ruhig ihrem Schicksal über- 
liefsen, sich mit dem platonischen Rettungsversuche 
von Meetings begnügten und sich daran machten, 
andere — die Kreter — ans Messer zu liefern. Dafs 
der den Aufrührern erteilte Denkzettel im Grunde 
nicht unverdient war, dafs die Armenier nicht Opfer 
eines schuftigen Brigantenüberfalles waren, das 
hat jemand, der es vor allen anderen wissen mulste, 
nämlich der deutsche Botschafter in Kon- 
stantinopel, Baronv.Saurma-Jeltsch, dem 
Vertreter eines Berliner Blattes gegenüber offen 
ausgesprochen: „Man kann es sich“ — sagte der 
Diplomat — „nicht verhehlen. dafs den Türken für 
ihr Vorgehen einiges Recht zustand. Ich halte die 
Forderungen der Armenier nicht für berechtigt und 
nicht für durchführbar. Sie sind schliefslich eine 
Nation in der Türkei wie andere, sind Unterthanen 
des Sultans. Was sie zu beanspruchen das Recht 
haben, Kultusfreiheit und Erwerbsfreiheit. besitzen 
sie, und sogar in reichem Mafse. Niemand stört 
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Krnischen Krone mit Adler, ein vom Direktor der 
j ule von Galata verfertigtes Gedicht auf Apik Efendi, 
nn, ala Beschützer und Seele der armeuischen Revo- 
a al als Minister der Nation in Hammenden, auf- 

'erischen Worten gefeiert wunle: den Plan des zu- 


En 
Migen Armenien» mn Ww, 
4" 


—_— 86 — 


ihre Religionsübungen, und wirtschaftlich geht es 
ihnen zumeist aufserordentlich gut. Es ist gar nicht 
zu leugnen, dafs ihre rücksichts- und schamlose Art 
des Erwerbs viel böses Blut unter den Türken ge- 
macht hat, sie haben jahrhundertelang die Türkei 
geradezu ausgeplündert, sie sind W ucherer und 
unehrlich.“  AÄufserungen, die schliefsen lassen, 
dafs bei dem Grimm der Türken sich wohl auch 
Motive soeialer Natur geltend machten. Gewißg 
hatten ja die tiefer im Innern wohnenden Ar-- 
menier vielfach unter der Willkür kurdischer 
Nomaden zu leiden, die das friedfertig-gesetzliche - 
Expropriations-Prinzip ihrer armenisch-indogerma- 
nischen Vettern?) in ihre drastischere Weise, das 
wucherische Rupfen ins derbe Plündern übersetzten — 
aber teilten sie dies Schicksal nicht mit der fest- 
ansässigen türkischen Bevölkerung? Auchder Türke. 
hatte sich ja von jeber mit den Nachkommen der raub- 
lustigen alten „Gordräer“ herumzuschlagen, deren 
„Islam“ (viele von ihnen sind überhaupt Christen) 
kaum mehr wert ist als das „Christentum“ der 
Armenier. Männiglich weifs auch, dafs die türkische 
Regierung aus dem Kriegszustande gegen die 
Kurden eigentlich gar nicht herauskommt und dafs 
selbst M oltke dereinst an einer Strafexpedition 
teilnahm, j „Es:ist* — schreibt er in den „Türk. 
Briefen — „der Pforte nie gelungen, in diesen 
Bergen alle erbliche Familiengewalt so zu Boden 
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| Andernde | 
nach den neuerten } Kurdenelans sind 


kunf z "orschungen armenischer Ab- 
ee ve anlrchungen zwischen Armeniern und 
rachtet der armenische Schriftsteller 


“wiau berondern ; 
us rs in den Ay . 
bestreitbupe Pktanake Araratgegenden als un 
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zu werfen wie in den meisten übrigen Teilen des 
Reiches. Die Kurdenfürsten üben eine srofse 
Macht über ihre Unterthanen aus, sie befellden sieh 
‚ntereinander, trotzen der Autorität der Pforte, 
verweigern die Steuern, gestatten keine Truppen- 
aushebung und suchen ihre letzte Zuflucht in den 
Schlössern, welche sie sich im hohen Gebirge er- 
baut.“ Angesichts des grundverschiedenen Charakters 
von Osmanli und Kurden ist darum auch hundert gegen 
eins zu wetten, dafs — wo wirklich Grausamkeiten 
vorkamen — sie das Werk kürdischer Nomadeu 
oder... armenischer Revolutionäre waren. Türken 
und Kurden aber unter der Etikette „Muhammerlaner* | 
in einen Topf zu werfen, ist nur eine der anglo- 
armenischen Flausen.: 2; 7". = 

Als Vorläufer ihrer „Renaissance“, als ihren 
Nationalheiligen erster Klasse (den.die Türken haffent- 
lich mittlerweile dorthin befördert, wo „Heilige“ 
insgemein zu residieren pflegen) können die 
Armenier einen gewissen Hampartzun aus 


 Adana verehren, der in Konstantinopel Medizin 


studierte, um später bald in Genf, Atlıen, 


London, bald wieder im Vilajet Bitlis aufzutauchen 


und mit beredtem Hinweis auf die „englische 
Hilfe“ Aufruhr: zu predigen. Zuguterletzt schlug 
“r sich 1894 ‘gen Sassun in die Büsche, allwo er 
an der Spitze einer Räuberbande eine Reihe 
“rmenischer Dörfer aufwiegelte und mit 3000 Bauern 
sengend, brennend und mordend durchs Land zog. 
per Freiheitsapostel, der sich (war er dech Arzt) 
sonders darauf kapricierte, schwangeren lürken- 
"auen die Frucht aus dem Leib zu schneiden, wurde 





endlich bei Hedink von den Truppen umzingelt uud 
gefangen genommen, Bei ihm und seiner Bande fand 
man Briefschaften englischer Provenienz. Sollten auch 
ein englischer Reisepafs und ein Handschreiben des 
„grand old man“ «larunter gewesen sein? Es 
würde uns nicht wunder nehmen, denn der eng- 
lische Ober-Pharisäer war bekanntlich mit seinen 
Seelenergüssen auch an kretische und thessalische 
Banditen nicht sparsam, 

Auf die Vorgänge von Sassun folgt (wir 
resümieren kurz) im Herbst 1895 die bewaffnete 
Demonstration von Konstantinopel und dieser 
alsbald das Attentat von Trapezunt Hier 
überfallen und verwunden die Verschworenen, getreu 
den Instruktionen des Hintschak, am 20. September 
(alten Stils) den Platzkommandanten Hamdi Pascha 
und den zufällig anwesenden Balıri Pascha und feuern 
auf die muselmanische Bevölkerung. Die Unruhen 
dauern mehrere Tage. Gleichfalls am 20. September 
Revolten im Vilajet Hundavendikiar. Am 
26. September meuchlerischer Überfall der un- 
bewaffneten türkischen Bevölkerung in Aka Hissar 
(Vilajet Ismid); eine im Vilajet Erzerum ein- 
gefangene Bande von 60 Mann unter einem gewissen 
Lerope trug absichtlich. türkische Kleidung; ihre 
Instruktiono war (laut den bei ihr gefundenen 
Papieren), möglichst viele Schandthaten zu begehen. 
um dadurch „Europa zur Intervention zu bewegen“. 
In einem Kloster bei Kemalik Karni — dem Haupt- 
quartier der Bande — entdeckt man ein Depot 
von Waffen, Munition und Bomben. Im ganzen 
Vilajet übt der Hintschak auf die Armenier eine 
Politik des Terrorismus aus; er läfst die dem Auf 
rubr Abgeneigten ermorden und verbietet den 
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Xorabeln hei Todesstrafe, in die von Schakir Tasila 
Susammenberufenen Reformkomitees einzutreten, 
18. November Überfall der Moscheen von 
pitlis dureh armenische Meuterer. Zwei Tage 
‚or den Unrulien räumen die Armenier den Bazar 
und schaffen ihre Waren nach Hause; der eng- 
jische Missionär Georges hetzt öffentlich das 
Volk auf, indem er versichert, die Regierung werde 
sechs Vilajets an den armenischen Zukunftsstaat 
abtreten. Blutige Unruhen in Zile, Vilajet Sivas. 
Die moslemische Bevölkerung nimmt sich indessen 
nach Niederwerfung der Revolte barmherzig der 
Verwundeten und der Waisen an.- Auch im Vilajet 
Diarbekir schlagen die Aufrührer los; im 
Diarbekir selbst — wo der Putsch von einem ge- 
wissen Konsulat geschürt wird und wo dieselben 
albernen Gerüchte ausgesprengt werden, wie in 
Bitlis -- greifen die Mitglieder des Hintschak 
Moscheen, Bazar und Türkenquartier an. Bomben 
und Petroleum treten in Aktion, viele Türken 
werden getötet, aber schlielslich wird die Mord- 
brennerbande unschädlich gemacht. Elf Tage darauf 
zünden die Armenier den Bazar von Server an 
und verbrennen alle darin befindlichen "Türken 
lebendigen Leibes.. Der Brand- und Plünderung» 
schaden im Vilajet Diarbekir allein übersteigt 
200000 türkische Pfund (a 28 fr.); mehr als "s 
davon kommen auf türkisches Eigentum! Tu 
Adana und Tarsus Bombenfunde. Im YVilajet 
Aleppo (und zwar in Alexandrette) sind die 
utriguen eines gewissen Konsuls öffentliches Geheim- 
"ls und die Wintschakisten gehen im Kansulat 
#r und aus, Am 21. November versucht dort ein 

issionär L, dadurch Unruhen zu stiften, dafs 
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er sein eigenes Haus zweimal anzlindet, um die 
Türken der Brandstiftung zu beschuldigen — der 
im Entstehen begriffene Aufstand wird indessen yon 
den Behörden im Keime erstickt. In demselben 
Monat November endlich die sattsam bekannte 
Infamie von Zeitun, welche die protestantischen 
Missionäre dadurch feiern, dals sie ungestraft 
Schulen und öffentliche Plätze illumi- 
nieren! Die Krawalle von Konstantinopel 
und das Bombenattentat auf die ottoma- 
nische Bank setzen dem Vorbereitungswerk zum 
armenischen Zukunftsstaate die Krone auf, 

Ist es da nicht begreiflich, dafs die Repression 
seitens der aufs äufserste gereizten Türken — die 
im Armenier nicht mehr nur den erbarmungslosen 
Vampyr und Rivalen, sondern auch den politischen 
Reichsfeind, den Revolutionär und Anarchisten 
erblicken mufsten — eine furchtbare war? dals 
die Repressalien dem Angriff entsprachen? dals 
Tausende von Armeniern der gerechten Vulkswut 
zum Opfer fielen? Worüber natürlich im ganzen 
hysterischen Europa, insonderheit in Heuchelland, 
tiefe sittliche Entrüstung: 


„Cet animal est bien mächant, 
Quand on l’attaque il se defend!“ 


ViE 
Die Verhrechergalerie des Hintschak. 


Es ist eine reizende Gesellschaft, die wir m 


dem armenischen Helden-Pantheon, alias Panopii- 


kum, begrüfsen dürfen: ‚neben dem illustren Ham- 
partzun die nicht - minder illustren und helden- 


mütigen (wenn auch im kritischen Moment stets glück- 


lich entwischten) National-Heroen Daniel, Garo, Da- 
nadian u. a. Fast alle im Geiste englisch-protestan- 


tischer Missionäre grofsgesäugt, deren Lehren sie 


nicht minder Ehre machen, als dem edien Yar- 
bilde... Jack tbe Rippers. Im Bauchaufschlitzen 
gebührt die Palme unstreitig dem schon erwähnten 
grofsen Hampartzun, der das schöne Princip 


hatte, die gefangenen Türken zu foltern, lebendig. 


zu verbrennen und insonderheit den schwangeren 
Türkenfrauen den Leib aufzuschneiden. Nebenbei 


liefs Held Hampartzun wohl auch den armen Tropfen | 


die Ohren abschlagen, die Augen: ausreilsen, sie 
auf ein Kreuz aufnageln und schliefslich durch in 
den Bauch praktiziertes Pulver in die Luft sprengen. 
Ein Schauspiel für Götter und natürlich auch für 

.. „ christliche Humanitäts-Mucker. Ein grußser 
Mann — des Wachsfigurenkabinetts neben Tropmann, 
Ravachol und Dr. Jameson würdig — war ferner 
der Patriot Daniel, der Führer der berüchtigten 
„Bande vom Berge“, die unter englischer Agide ge- 
bildet worden und zahllose Greuelthaten auf ihrem 
Kouto hatte, Schon 18938 wegen der Ermerdung 
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des Bürgermeisters von Isidur. eimes Zaptie und 
eines Kaufınanns zum Tode verurteilt, hielt Danie] 
das Vilajet Sivas fortgesetzt in Angst und Schrecken 
und schlachtete nach und nach, langsam und mit 
ästhetischem Genusse, den Substituten des Staats- 
anwalts von Kara Hissar, einen Korporal, den Post- 
neister von Tschorum und sechzehn Muselmanen 
von Sahar Dag, worunter zwei Frauen, ab. Dies 
uur einige seiner persönlichen Verdienste — die 
seiner Bande waren natürlich entsprechend gröfser, 
Der biedere Daniel wurde, zu seinem Unglück, am 
6. Dezember in Kotschkin abgefalst, und trügt nicht 
alles, so haben die Türken zu ihren früheren „Schand- 
thaten“ eine neue hinzugefügt und deu edlen Frei- 
heitskämpen baumeln lassen. Auch die übrigen 
Streiter vom Hintschak sind — Europa, begeistre 
dieh! — meist gute Protestanten oder Anglikaner, 
zu denen die Scheusale aller Zeiten und Länder, 
die ganze Armee von Lombrosos „delinquenti nati“ 
mit scheuer Bewunderung aufblicken dürfen. Ä 

A propos: „Hintschak“. Wir haben dieses 
„heiligen Bundes“, dieser scheinbar im Dienste des 
armenischen Reichsgedankens, thatsächlich jedoch 
iin Dienste englischer Iuteressenpolitik stehenden 
Kutte Korah wiederholt gedacht, so anläfslich der 
interessanten Enthüllungen Mr. Hamlins. Der zwei- 
fellos direkt auf englische Veranlassung und 
mit englischem Beistande, d. h. als englisches 
Werkzeug, im Orient begründete Geheimbund 
besitzt eine vortreflliche Organisation nach dem 
Schema der italienischen Carbonari und hat Fomt 
tees in Konstantinopel, Tiflis, Odessa, Marseille, 
Geuf, New York und London — hier das, WI® 
es scheint, unmittelbar mit offiziellen Kreisen 
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Yühlung unterhaltende, von diesen mit Instruktionen, 
Geld und Reisepässen versehene Gentralkomitee, 
von dem alle nationalen Heldenthaten, Putsche, 
Attentate u. #. w. ausgehen — auch das famose 
Bankattentat. Zweck des Bundes — wie die Mit- 
glieder ihm auffassen — ist die „Befreiung vom 
türkischen Joche“ und die Herstellung eines unab- 
hängigen Reiches Armenien, wo natürlich alle 
Patrioten sofort Minister, Staatsräte, Generäle und 
Geheime Kommerzienräte mit enormen Gebältern 
werden, Dafs das sog. „Armenien“ nach Hano- 
taux nur etwa 16 %o Armenier enthält, dafs 
alle vernünftigen Leute, selbst der ehrliche Lord 
Dufferin!), die Schaflung eines solchen Staates für 
eine geographische Unmöglichkeit erklären, dafs ein 
armenischer Nationalstaat ein nur von Wüucherern, 
Börsianern, Baukiers und Krämern bewohntes Eden 
wäre — das thut der Sache weiter keinen Ab- 
brauch, Wie vor fast 200 Jahren — 1724 — eime 
armenische Clique unter dem Perser Israe! Ori die 
„Krone* des imaginären „Reiches Armenien“ dein 
Kurfürsten Johann Wilhelm von der Pfalz anbet, 
ebenso wird üher des Bären Fell wieder heutzutage 
verhandelt. Ist der Zweck des Bundes wahn-iuni; 
und visionär, »o ist seine Organisation, seine Taktik 
daregen im höchsten Grade praktisch, Das System 
der sogenannten „Arbeitergroschen“ ist hier im 
Großen nachzeahmt und dens dicken Gellsacke 
der armenischen Hauts Finauc« angepaßt. Die 
Statuten de» Revolutionskenitees besagen im wescut- 
lichen: „Jedes auswärtige Mitglied zahlı ein halben 
fürkischen Pfund jährlich, jedes wirkliche 


’) Bode beim Lord Mayın-Bankett iu Belfast. 





Mitglied nimmt jährlichmehrere Anteilscheine . 
von fünfzig Pfund pro Stück. Männer und 
Frauen sind gleichberechtigte Mitglieder. Jedes der- 
selben mufs über 21 Jahre und dem Komitee als 
national gesinnt bekannt sein. Die Administration 
besteht aus einem Präsidenten, einem Vice- 
präsidenten, einem Kassierer, Schreibern 
und Agitatoren. Alle beziehen ein festes 
Gehalt. Die Mitglieder, welche sechs Jahre hin- 
durch jährlich sechs Anteilscheine nehmen, werden 
Ehrenmitglieder.“ „Ehrenmitglieder“ des Dolch- 
und Bombenbundes Hintschak gegen Anteilscheine, 
und festes Gehalt für die Herren Verwaltungs- 
beamten! Giebt es praktischere, zielbewulstere Re- 
volutionäre? Die Kampfweise des Hintschak ist 
— wie allbekannt — die des „politischen“ Brigan- 
taggio, des Meuchelmordes, des feigen Überfalls 
von Dörfern und Städten, der Bombe... Die Lands- 
leute, die nichts davon wissen wollen, die regie- 
rungstreu sind und sich.weigern, Tribut zu zahlen, 
werden schlankweg ermordet. Fast in keinem Vi- 
lajet waren die armenischen Notabeln zur Beteili- 
' gung an den Reformkommissionen zu bewegen, weil 
sie,.... die Rache der überall wachenden Sekte 
fürchteten. In Gazian (Vilajet Erzerum) wurden 
der Notable Agadjan und sein Bruder getötet, weil 
sie gewagt hatten, in das Komitee einzutreten; im 
der Kirche zu Bajasid wurde aus demselben 
Grunde der regierungstreue gregorianische Pfarrer, 
in Garabed (Vilajet Sivas) sogar das Haupt : der 
protestantischen Gemeinde, Merzifan, erdrosselt, un 
so fort, Ja, bis nach Rufsland hinein wütete UD 
wütet zum Teil noch heute jener Terrorismus, wie 
deun das Militärgericht von Tiflis über eine Reihe 
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von Meuchelmorden zu ‚urteilen hatte, begangen 
an vermöglichen Armeniern, die dem Hintschak 
finanzielle Zuschtisse verweigert. Ein Akt, der in 
den Augen der um seine festen Gehälter besorgten 
Oberleitung des Bundes ganz besonders abscheulich 
erscheinen mochte. Die mit so gutem Erfolg gegen 
die eigenen Landsleute angewandte Einschtichte- 
rungstaktik wurde übrigens auch gegen Europa ver- 
sucht und „an die Mächte“ Proklamation auf Pro- 
klamation versandt, eine. immer wahnwitziger als 
die andere. Im Oktober 1896 hiels es u. a.: 
„sein! Ihr habt nur daran gedacht, die Inter- 
essen des Tyrannen zu wahren, Ihr habt nur da- 
nach getrachtet, die Anstrengungen des Volkes, das 
seine Ketten zu sprengen versuchte, zu vereiteln. 
Und weshalb beschützt man den Despoten vor den 
Vrtedrichten Dr Sata . 
Wenn noch einmal so viel unschul- 
 diges Blut vergossen werden sollte, 
dann werden wir wirksamere Mittel aus- 
findig zu machen wissen, Wir bereiten 
einen anderen, besser erdachten Ak- 
tionsplan vor, der sicher sein Ziel’ erreichen 
wird, und wir werden nicht die Einzigen sein, die 
seine Konsequenzen zu tragen haben werden. Um 
#0 schlimmer, wenn es dazu kommen sollte! In- 
?wischen aber entrollt sich vor unserem Gewissen, 
nn unserem verzweifelten Geiste und unseren 
serfüllten Blicken ein verbrecherischer Plan, der 


‚.® erschaudern macht, den wir aber für er-. 
aubt erachten, 


R Wenn die Armenier nicht das Recht haben, 
" ruhigen und friedliches Leben zu führen (h, 





dann werden sie allen ihren Feinden zum Trotz sie, 
dieses Recht zu erringen wissen, 


Heute mir — morgen Dir '* 
Über die Taktik des Hintschak gegen die 
Türken — die es um jeden Preis aufzustacheln, 
zu provozieren galt — ist schon früher berichtet 


worden. Hier gedenken wir nur noch kurz: der 
'Triumphe von Marasch und Zeitun.  Erstere 
Stadt wurde im November gleichzeitig an drei Stellen 
angezündet, 50 dafs 700 Häuser niederbrannten, 
und zahlreiche Muselmanen in den Flammen um- 
kamen. 

Ebenfalls im November begann die glorreiche 
Iliade der Helden von Zeitun, die zunächst eine 
Reihe von Dörfern der Umgegend (Beschan, Kurtel, 
Kurtler u. a.) anzündeten, die Männer ins Feuer 
warfen, den Weibern die Brüste abschnitten u. dgl. 
Am 21. November Niederbrennung von Mehle-Islam 
und Ermordung der ganzen Einwohnerschaft, selbst 
der Kinder. Am 24. November Brandlegung von 
Denir und Sari mit zusammen 500 Häusern und 
266 Toten (darunter 16 Frauen). Greuel wie oben. 
Der den Scheusalen in die Hände gefallene Lieute- 
nant Hassan Aga muls zuerst der langsamen Er 
mordung seiner drei Kinder, der Vergewaltigung 
und Abschlachtung seiner Frau beiwohnen, dann 
sprengt man ihm die Augen mittelst Pulver aus dem 
Kopf und zerstückelt ihn piano piano, Im Dezember 
Massacre der gesamten bereits früher gefangen g% 
setzten moslemischen Bevölkerung von Zeitun, wie 
der Garnison. 150 aus der Umgegend eingebrachte 
türkische Frauen und Mädchen werden geschändet, 
daun gefoltert, ermordet und ihre Leichen, an die 
der Soldaten gebunden, ins Wasser geworfen . 
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Dals die Aufrührer hilflose türkische Verwundete 
in christlicher Liebe aufgenommen, «als sich bei 
ihnen überhaupt. je eine menschliche Regung ge- 
zeigt hätte, haben wir nicht vernommen, Kein 
eutes Zeichen für ihre europäisch-christliche Er- 
ziehung! Immerhin drang nun, trotz allen engli- 
schen Vertuschungsversuchen, auch über die ar- 
menischen. Greuel manches nach Europa; ja, 
selbst das englische Blaubuch mulste, natür- 
lieh voll warnenden Tadels, auf die „unheilvolle 
Thätigkeit der armenischen Revolutionskomitees” 
hinweisen, die „sehr aktiv. wären, die Behörden pro- 
vozierten und ihre eigenen Landsleute terrorisierten”, 
und es stellte nach dem Bericht des Konsuls von 
Wan fest, „die fanatischen Ausbrüche der letzten 
Jahre seien ohne Zweifel zum grofsen Teil eine 
Folgedersinnlosen und verbrecherischen 
Handlungen einer Handvoll Revolutio- 
näre gewesen, die von einem Centralkomitee im 
Ausland dirigiert und kontrolliert wurden“. 


Die unvergleichlichste Haupt- und Staatsaktion 
des „Hintschak“ aber bestand in dem echt anar- 
chistischen Attentat auf die Banque ÖOtto- 
mane, worin, wer Augen hatte zu sehen, die Hand 
des... . grofsen Unbekannten erblicken mulste. 
Welchen Jubel dieser „tapfere Handstreich“ in 
Heuchelland und seinen Dependancen entfesselte! 
Beinahe wie bei dem Überfall auf Transvaal! Wie 
die diplomatische Intrigue am Goldenen Horn 
selbst so glücklich bestrebt war, dem agierenden 
Gesindel in die Hände zu arbeiten, wie sie den 
Militärkommandanten von Galata, Mustafa Pascha, 
künstlich hinderte, den im Bankpalais eingenisteten 





Flibustiern direkt zu Leibe zu gehen er wie sie 
später den Attentätern, gegen alles Völkerrecht, 
freien Abzug erwirkte?), — wer in alledem nicht 
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1) Mustafa Pascha zum Korrespondenten des „Berliner 
Tagebl.“: „Mein erster Gedanke war, wie vertreibe ich die 
ans den Fenstern fortwährend schiefsenden und von der 
Terrasse zeitweilig Bomben werfenden Eindringlinge aus der 
Bank? Alle Strafsen ringsum liefs ich schleunigst cernieren, 
ich selbst aber erbat mir von den Beamten der Wasser- 
sellschaft die Erlaubnis, von der äufserst hoch gelegenen 
Bereits des gerade dem Bankgebäude gegenüber befindlichen 
Gebäudes der Wassergesellschaft den Kampf gegen die Re- 
volutionäre aufnehmen zu dürfen. Zu meinem grofsen Leid- 
wesen wurde mir die erbetene Erlaubnis unter den nichtig- 
sten Ausflüchten verweigert, und ich mufste ohnmächtig 
zuschauen, wie mit jeder Minute die Gefahr für uns alle 
sich vergröfserte. Durch das lange hingezogene Kämpfen 
um die Bank, durch das fortwährende Bombenkrachen und 
Schiefsen wurde eine heftige Erregung hervorgerufen, die 
sich wie ein Blitz durch die ganze Stadt verbreitete und 
alle Schichten der niederen Bevölkerung ergriff. Wäre der 
Kampf sofort beendet worden, so wäre_es sicher zu keiner 
gröfseren Ausschreitung gekommen. So aber wuchs die Er- 
regung von Stunde zu Stunde, und jeder Beschwichtigungs- 
versuch wurde durch die Schüsse niedergeschmettert. \Jätte 
ich also den Bankputsch im Keime ersticken dürfen, dann 
wäre für Europa jeder Grund entfallen, für Dynamitarden, 
für Räulier und Mörder Partei zu ergreifen, — die armenische 
Frage wäre gewesen“ | 
2) Zu Eduard Myvgind äufsert ein armenischer Bomben- 
mann: „Für mich hegen Sie keine Besorgnisse! Hier ist 
mein englischer Pafs; wehe, wer mir ein Haar krümmt. 
lir kommen die herrlichen Kapitulationen gerade recht 
sonst. mücht's mir trotz aller meiner Vorsicht hier schief 
ehen. Wir nennen uns zwar armenisches Revolutions- 
mitee, der Name hat aber nicht mehr Berechtigung, als 
wenn man von einem spanischen oder russischen Komitee 
spricht: dumit wird nur der Hauptzweck, nicht die Zusainmen- 
setzung gemelut, denn wir sind international, und Armeuier 
. nur wenige unter uns; sclbst nicht alle unsere Agenten 
sind Armenier. Mit dem ersten Schritte auf dem Wege der 


u En 


Jische Uintriebe sicht, wer nicht den „coup 


en 
ir main, — den Ban ditenstreich der 
Garos € Komp. — als Pendant des berüchtigten 


qgansraal-Atteulats erkennt, dem ist mit 
keiner kalten Douche mehr zu helfen. Am wider- 
wärtigsten aber führen sich gewisse stock-humanitäre 
englische Blätter auf; namentlich der Gladstonische 
Daily News” enthüllt uns einen wahren Ab- 
grund von Gemeinheit. Nachdem das treffliche Blatt 
zuerst seinem Puhlikum die übliche Mähr aufre- 
bunden, der Dynamitanschlag sei das Werk des Sultans 
selbst gewesen, bringt es zwei Nummern später 
eine ausführliche Unterredung mit den „Herren“ 
Garo und Hratsch, den Urhebern des Auschlags. 
die dem Berichterstatter des englischen Orzaus alles 
offen bekannten und dabei mehrmals in ein fröh- 
liches Lachen ausbrachen, wenn sie der krassen Er- 
eignisse gedachten. 

Es wurde dem Berichterstatter erzällt. dafs 
einer der Genossen bei dem Überfall auf die bank. 
ein gewisser Papkinsuni, der dabei umkaın, 
vorgeschlagen hatte, ganz Konstantinopel 
-niederzubrennen.. „Herr“ Hratsch verrlich ilın 
Jobend mit Marat und bemerkte dabei: „Marat, 
wie Sie wissen, sagte: das einzige, was man thun uns, 
ist. zu töten. zu töten, zu töten.“ Indesen 
sei Papkinsunis Vorschlag der gänzlichen Nieder- 
breunung von Konstantinopel nicht anzenommmen 
worden. Man habe das für zu grausam gehalten. 
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Gewalt hatten wir uns die Sympathieen der revolutionären 
oder, wenn Sie wullen. anarchistischen Komitees. erworben, 
heute sind wir eng wit ilmen verbunden; wir haben eine 
geheime Organisation nach anarchistischem Muster. 

u. on „(Berl. Tageblatı*, Nr. 44%.) 
Pe Burtlu, Türke, welire Dich! 4 
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„Wir erwälmen dies nur.“ sagte Herr Hratsch, _um 
Ihnen zu zeigen, dafs wir im stande waren, ranz 
Stambul niederzubrennen, das lediglich aus Hol 
erbaut ist. Es ist das sogar leichter als die Ein- 
nahme der Ottomanischen Bank. O ja. tausendmal 
leichter!“ „Und dabei brach er in ein Gelächter 
aus, in das wir,“ fügt der Berichterstatter der „Daily 
News“ hinzu, .alle einstimmten.“ „Herzlich“ 
einstimmten, hätte der fromme Cyniker ruhig sagen 
mögen. Denn es Ist und bleibt die alte Geschichte: 
Kratzt den Engländer, und. . . der uneigenuützige 
Menschenfreund kommt zum Vorschein. 
* x 
* 


Die drastische Volksrache der türkischen 
„Knüttelmänner“ — eine schwache Antwort 
auf den Bombenregen aus der Banque Ottomane !) — 
erschien daher begreiflich, und überall begannen die 
armenischen Sympathieen bedenklich zu schwinden. 
Der stets rubig und richtig urteilende Botschafter 
Deutschlands, Baron Saurma-Jeltsch, 
nalım keinen Anstofs, zu einem Vertreter der Presse 
zu Äulsern: | 

„Die Armenier, die Bomben geworfen haben, 
sind Desperados, verzweifelte Leute, zum Äufsersten 
eutschlossen. Sie verlangen für sich eine Autono- 
mie, sie wollen politische Rollen spielen und sie 
sind entschlossen, wenn man ihnen nicht in der 
Türkei die politischen Zügel überläfst, nachdem sie 
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’) General v. Grunbkow - Pascha meint: „Knüttel 
bleiben eben dach immer Knüttel und Bomhen 
immer Bomben. Übrigens gab es auch in Europa Fälle 
genug, wo man Bürger hewaflnen anufste, um die von andere 
Bürgern gestörte Orduung wiederherzustellen.“ 
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die wirtschaftlichen an sich gerissen, w 
ihnen nicht zu ihren Forderungen verhilft — und 
es kann ihnen nicht dazu verhelfen —,alle in der 
D x s . . 
Türkei lebenden Christen, alle hiesigen Europäer 
ins Verderben zu reilsen. Dafs der Sultan gegen 
D D . a 0» 

offenkundige Rebellen einschreitet, ist sein Recht 
und kaun ihm nicht verwehrt werden, solange er 
der anerkannte Herr im Lande ist .. er 
Die Führer sind meist elırgeizige junge Le 
als Studenten in Genf von den anarchi 
Ideen angesteckt sind,“ 


enn Europa 


“ [ 


ute, die 
stischen 


Und Mr, Hanotaux — gewifs kein Türken- 
freund — mufste im französischen Parlament wohl 


oder übel erklären: 


„Faut-il rappeler l’audacieuse attaque de la 
Banque ÖOttomane qui rourrit l’ere des massacres? 
I faut que les Armeniens se persuadent aue la 
violence ne saurait avancer leurs affaires.“ 


Selbst der armenische Patriarch versicherte de- 
und wehmütig jedem. der es hören wollte, die letzten 
Wirren seien lediglich das Werk einer elenden Chqne 
gewesen, und die Armenier wünschten nichts seln- 


licher, als in aller Ewigkeit unter dem wohlthätigen 


Seepter des Padischah zu leben. 


Und er war gut, der heilsame Schreck, den die 
„Knüttelmänner“ der heuchlerischen Völkerbe- 
glückungsgesellschaft eingejagt hatten. Kein Volk. 
das nur noch einen Funken von Selbstgefühl und 
Lebenskraft besitzt, : hätte in der That Provokatio- 
nen wie die des Bombenattentats ungealndet ge- 
lassen, gleichviel, ob dabei auch Schuldlose unter- 
gingen oder nicht. Das war bedauerlich, aber kauın 
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zu vermeiden. „Lout enmnprendre c'est tout par- 


domner.“ 
* »* 
* 

Wie im Extrakabinett einer Jahrmarktsbude 
stofsen wir, wenn wir die Personen des armeni-, 
schen Stiicks Revue passieren lassen, auf eine ganze 
Kollektion von Galgengesichtern — jene Species, 
die in Afrika „Neger tauft“, ohne ihnen die 
Menschenfresserei abzugewöhnen ... . - jene Indi- 
viduen, von denen der Konstantinopeler Brief eines 
"Berliner Blattes so scharf bemerkt: „Die Herren, 
‚die damit (d. h. mit der Idee eines armenischen 
Sonderstaates) zuerst vor die Welt getreten, waren 
‘Fremde, Ausländer, waren politische Emissäre 
fremder Mächteim Priester-, beziehungsweise Lehrer- 
kleide, denen jedes Mittel und jede Gelegenheit 
gut genug erschien, um die. Verwickelungen im 
_ Orient um eine zu vermehren und die famose 
orientalische Frage nicht einschlafen zu lassen. ‚Es 
waren mit fremdem Gelde ausgerüstete 
 Missivnäre im eigentlichen Armenien; und es 
waren Jugendlehrer in der Hauptstadt des türki- 
schen Reiches selber, welche sich nicht entblödeten, 
auf ihrem ihnen vom Staate überlassenen Grunde 
eine Stätte zu errichten, wo unreifen Köpfen die 
Lehre von dem Selbstbestimmungsrecht nicht nur, 
sondern auch der Hafs gegen die Türken als Herren 
und als Muhammedaner systematisch gepredigt wurde! 
Uud die hier auferzogenen Jünglinge, die ihr Vater 
land nie gesehen, mit ihrem Volke nie in Berührung 
gekommen sind. wollen heute die „von der Nation 
getragenen Vorkämpfer” für ein selbständiges Ar 
menien »ein.., Aber die Propaganda ist ja mul 
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ein Mittel zum Zwecke, möglichst viel Unzufrieden- 
heit zu sien, um dann im. Trüben zu fischen. 

Auf jene aber fällt die Schuld, wenn wir 
wieder von Unruhen, Aufstäinden und Massaceres 
hören werden, auf jene, wenn die Stimmung im 
Volke nach und nach zu Ungunsten aller nicht 
mosleminischen Elemente umsehlägt.“ | 

Da sind sie alle, die teuren Seelsorger, die 
werten Lehrer der aus Robert College und älın- 
lichen Instituten hervorgegangenen, durch ausländi- 
sche Pässe geschützten Heroen, der einundzwanzig- 
jährigen Kanaille Garos mit dem „heiligen Lachen‘, 
«eines Blutsfreundes Hrant (achtundzwanzig Jahre alt). 
seines Sassuner Märder-Kollegen Damadian u. s. w. 
Da sind sie, die schwarzröckigen Sendlinge des 
frommen Albions; „an ihren Werken sallt ihr sie 
erkennen !*: Reverend Georges, der die Armenier 
von Bitlis unter allerhand Vorspiegelungen und 
Lügen ins Verderben hetzt. Da ist der Rrverend 
L., der Mordbrenner, der inszeheim sein Haus m 
Brand steckt und dann: Jaut um Hilfe zetert, weil 
lie Türken es ihm angezündet härten: da ist der 
fromme Diener des Wortes, den die Türken am 
93, Oktober in Silvan (Diarbekir) am Wickel fassen, 
worauf die Unruhen wie durch Zauberschlag auf- 
hören; da iet der zwar nicht englische, aber im 
englisch-bigorten Geist erzogene Schullehrer Ha- 
nach Arabian, der — Wie sein Kullege Geotee® 
gefährliche Lügen unter den Armenien RER" 
u... w. Zwischen [,chrer und Schüler, WIE m 
sieht, wenig Unterschied — Far nobile fratrum 





vulI 
Der Humbug der „„Konsular-Berichte“, 


Fürst Bismarck hat einmal gesagt, er lese die 
. diplomatische Korrespondenz aus Konstantinopel 
grundsätzlich nicht, weil jeder Diplomat daselbst 
in Gefahr stehe, allmählich seinen gesunden 
Menschenverstand zu verlieren. Die Korrespondenz 
gewisser Konsuln im Innern, die fast aufser jedem 
Kontakte mit Europa stehen, legt davon Zeugnis 
ab, dafs die Herrschaften ihr bifschen Verstand in 
den meisten Fällen schon längst verloren haben. 
Wer die Berichte der englischen Vertreter — denn 


sie sind fast die einzigen in Inner-Kleinasien, ob- 


schon sie eigentlich gar nichts dort zu suchen 
haben — wer diese Berichte liest und auf ‚ihre 
Logik prüft, der wird sich des Mitleids mit jenen 
Herren nicht erwehren können. Solch ungereimtes 
Zeug, solch bewufste oder unbewufste Unwahrheiten, 
solche dem Vertreter „Ihrer Majestät“ aufgebunde- 
nen Märchen haben dazu herhalten müssen, die öffent- 
liche Meinung Europas irrezuführen! Was der Herr 
Konsul — der kein Wort türkisch versteht, von 
orientalischen Zuständen keine Ahnung hat und 
redlich bestrebt ist, im englischen Interesse ZU 
agitieren — durch Hörensagen von Armeniern erfährt, 
das schreibt und depeschiert er als „authentische 
Meldung“, als Enuuete-Ergebnis u, sw. am seimt 
Regierung, Wer den Orient nur einigermafsen, 
wenn nur auch notdürftig kennt, der weils, WW 
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unendlich schwer es einem Konsul gemacht ist, 
sich in jenes, der westlichen, europäischen Kultur 
ganz fremde Milieu hineinzufinden. Ohne Kenntnis 
der türkischen Sprache, ohne Verständnis der 
Landessitten und des spröden türkischen Volks- 
charakters, der nichts von der Schmiegsamkeit des 
orientalischen Christen an sich hat, wird er sich 
natürlich in 90 von 100 Fällen an Armenier 
oder Griechen halten, die sich ihm aufdrängen, 
ihm die Dinge lediglich in ihrem Licht darstellen, 
kurz, ihm zu all seiner Weisheit verhelfen !). 
So wird der Vertreter von „Her Majesty? — 
selbst wenn er ein vornrteilsloser, unparteiisch 
denkender Mann wäre — ganz von selbst und olıne 
es zu merken zum Werkzeuge türkenfeindlicher 
Aspirationen und. wird schliefslich, immer dem 
Hörensagen nach, mehr Enten nach Hause tele- 
graphieren als der erfindungsreichste englische oder 
amerikanische Sensations-Reporter. Je mehr die 
„lieben Mitchristen“ der „Weisheit des Herrn 
Konsuls lobhudeln, je mehr sie ihn als ihren 
Protektor gegen die Regierung für sich in Anspruch 
nehmen, desto aufgeblasener und prätentiöser tritt 
natürlich dieser Vieekönig en miniature auf, und 
das Verhältnis zwischen ihm und den Landes- 
behörden wie der reservierten und zugeknöpften 
moslemischen Bevölkerung wird immer unleid- 
licher. Weifs der Türke doch nur allzu gut, dafs 
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'JEr giebt unter den englischen Konsuln allerdings weilse 
Raben. Zu diesen wahrhnften Gentlemen rechnen wir in 
erster Linie den Konsul Wilffnms zu Wan, der, wie der 
Iirionär Reynal, die Unruhen einineh als Empörung 
‚ezeichnete, die sie auch waren. und deshallı hei deu 
rommlern schwer in U'nguade fiel, 
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der englische Konsul nur den einen Zweck verfolgt: 
die nicht muhammedanisehen Unterthanen der Pforte 
gegen die Regierung anfzuhetzen und staatsfeindlich 
Propaganda zu treiben. Inde irae — daher Mifs- 
verständnisse, Reibungen, Willkürakte des Konsuls, 
Repressalien der Lokalbehörden ohne Ende, so dafs 
zuguterletzt der Karren gehörig verfahren ist und 
an Stelle der früheren Eintracht zwischen den Be- 
kenntnissen Feindschaft und Raelısucht tritt. Und 
dies alles dank dem bösen Geiste, den die eng- 
lische Politik den Türken ins Haus gesetzt hat — 
dem Mephisto, der Büses will und Böses schafft, 
auch wenn sein Pferdefuls häufig nur der... des 
Grautiers ist. Ganz vortreff lich charakterisiert diese 
Konsuln der s. Z. in türkischen Diensten stehende 
österreichische Dichter Franz v. Werner (Murad 
Efendi, Türkische Skizzen 1, pag. 151 u. f.): 

- „Die. Könsuln in den osmanischen Provinzen 
spielen eine bei weitem eingreifendere Rolle als 
irgendwo im 'Abendlande die Gesandten.... Die 


"Ankunft dieser Herren!) war unseren Angelegen- 


heiten entschieden nicht förderlich. ı Abgesehen 
davon... übte die Anwesenheit dieser 
fremden Agenten eine moralische Wir- 
kung aus, die das osmanische Interess 
auf das tiefste schädigen, , im besten 
Falle aber kreuzen "mufste. Die durch 
Maontenegros Einflüsterungen insurgierten Be- 
zirke sahen darin eine Kundgebung 
Mächte zu ihren Gunsten, wurden dadurel 
nur noch mehr ermutigt, lernten an ihre 





PB ) Fa handelt sich hier um die Unruhen in der Ierzegü" 
wina vor dem russisch-türkischen Kriege, 


ichtgeahnte Wichtigkeit glauben 


® hern “ 
I als europäischen Faktor an- 
in Der Konsuln Verweilen in unserer Mitte 
8 ie 


“dem ebenso reiche als verderbliche 
bat se! : i 
Früchte getragen und war der Beginn jener 
verschämten Interventionspolitik , welche die Hand 
der Pforte lähmen und sie für die durch die 
Intervention heraufbeschworenen und durch die 
Lähmung verschärften Wirren verantwortlich machen 
sollte; welche die Pforte gezwungen hat, sich 
immer wieder zu bewaffnen, um ihr, wenn sie zum 
Schlag ausholte, Arm und Schwert zu binden.“ 
Wie zuverlässig die „Konsular-Berichte aus 
Armenien“ zum grofsen Teil sind, erhellt z. B. 
schon aus der von Lepsius als kostbares Dokument 
abgedruckten Relation des Vicekonsuls Fitzmaurice 
an Botschafter Sir P. Currie über die „Blutbäder 
in Urfa*. Sintemalen nämlich Kleinasien immerhin 
etwas geräumiger ist als die Republik San Marino, 
war es England nicht wohl möglich, überallhin 
ständige Konsuln zu schicken, und so geschieht es 
2. B., dafs in Urfa Ende Oktober und Ende 
Dezember 1895 „Blutbäder“ stattfinden, während 
der zur „Enquete“ dorthin entsandte englische 
Konsul erst Mitte März 1896 am T'hatort an- 
kommt. Was man ihm dort an armenischem 
Schwindel a la Daily Chronicle aufbindet, kann 
man sich leicht ausmalen, auch ohne dafs man Jie 
{ippige Phantasie der orientalischen Christen in 
rwägung zieht, Jedenfalls ist anzunehmen, dals 
vom Datum der „Blutbäder“ bis zur Ankunft des 
na) die „beglaubigte“ Zahl der Opfer täglich 
m paar hundert gestiegen ist, Übrigens leistet 
er Bericht des Herrn an Übertreibungen und 
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Unwahrscheinlichkeiten noch so Vieles und Drag: 
sches, dafs wir dem Mr. Fitzmaurice a 
i j sch 

möchten, als kleiner „Fritz Moritz“ nochmals ei ve 
Kursus in der Logik zu nehmen. Mit 8%mtliche 
Ungereimtheiten dieses in Heuchelland als Evan 

n- 
gelium betrachteten offiziellen Berichtes abzurechnen 
kann uns nicht zugemutet werden; aufserdem wäre 
es verlorene Liebesmiih’. Das Publikum der Fitz. 
maurice und Lepsiuse ist nicht zu bekehren. Sie 
wollen und miissen ja im Interesse ihrer Grofs- 
machts-, alias Nimm-Politik ihre „Armenian terrors“ 
haben, & tout prix. Und da geht man eben zu 
Werke wie der Heilige im Bauernkalender: „hat 
er keins, so macht er eins“. 

Trotzdem lassen sich auch diese englischen 
Ränkeschmiede zuweilen köstliche Geständnisse 
entschlüpfen, die ein grelles Licht auf die sog. 
„armenischen Greuel“ werfen; so heifst es z. B. 
über die Unruhen im Vilajet Aleppo: „Im Monat 
September wird die Anwesenheit armenischer 
Emissäre im Vilajet bekannt und ver: 
ursacht eine gewisse Aufregung unter 
der muhammedanischen und christlichen 
Bevölkerung Die Ankündigung der 
Reformen, die von Sr. Majestät dem Sultan be 
schlossen waren, und die in Ermangelung einer 
Publikation derselben von den Armeniern so 
ausgelegt wurden, als ob sie ihnen neue 
Privilegien verleihen, von den Muhamme' 
danern, als ob dieselben sie den Obriste! 
unieroränen und sich nicht auf rie #9 bs 
erstreeken würden, erregt die Gemüter Bee 
bringt die Bevölkerung der verschiedenen Reis 
gegeneinanderauf,“ Es wird also europäls 


BE ee 


und christlich-offiziell festgestellt: erstens, dals 
„rmenische Emissäre (deren blofse Existenz 
Jie Türkenhetzer schon leugnen) das Vilajet durch- 
«treifen und die Bevölkerung verhetzen; zweitens, 
dafs die famosen „Reformen“ nur als Zankapfel 
wirken. 

Solche unfreiwillige Zugeständnisse an die 
Wahrheit sind bei einer Politik, wie sie erst noch 
bei der Transvaalaffaire zu Tage trat, selbstredend 
äulserst selten. Im allgemeinen lautet die Devise 
übereinstimmend mit ihrer Mission: Erfinde und 
behaupte, was Zeug hält, führe Christentum und 
Civilisation im Munde, im gelieimen aber verhetze 
und vergifte — in Majorem Britanniae 
Gloriam! 


IX, 
Die Lage der Armenier in der Türkei. 


(Die armenische Frage cine soziale Frage.) 


„Es ist ja eine längstbekanunte That- 
sache, dafs das Christentum seine er- 
ziehliche Kraft im Orient auffallend 
wenig bewährthat: der Durchschnitt der 
christlichen Bevölkerung steht ohne 
Zweifel in moralischer Hinsicht unter 
den Muhammedanern, Fast jeder, der in 


den Provinzen mit dem Kern des Volkes. 


in Berührung kommt, lernt die Türken 
achten und lieben, die Griechen dagegen 
gBeriugschützen, die Armenier hassen 
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und verachten.“ Mit diesen etwas schroffen 
Worten leitet Dr. Alfred Kö rte?') eine Studie 
iiber die „Armenier in Anatolien“ ein, die er aus 
mehrjährigem persönlichen Verkehr A fond kennen 
gelernt hat, .und zwar gründlicher als alle Konsular- 
agenten, Missionäre und Pastoren, und sollten 
sie auch so naiv und harmlos sein wie der Autor 
der Lepsiade. Mit dem „moralischen Über- 
gewicht“ der orientalischen Christen, im ange- 
zogenen Falle der Armenier, über die Muhamme- 
‚daner ist es also nichts — in Übereinstimmung mit 
dem alten orientalischen Sprichworte: „Ein Grieche 
betrügt zwei Juden, ein Armenier zwei Griechen,“ 
Wie viel leichter muls es da nicht dem Armenier 
werden, selbst das geriebene England hinters Licht - 
zu führen — zumal, wenn es letzterem so in den 
Kram pafst! Von Türken ist — höchst be- 
zeichnend — in dem obigen Sprichwort nicht die 
Rede. Er wirkt bei ‚der ganzen Sache nicht mit, 
ist, vielmehr allen andern gegenüber als Nicht- 
geschäftsmann der leidende Teil. Bu 
Interessant ist, wie Körte die sittlichen Quali- 
täten des mit einem Schlage so Populär gewordenen 
Stammes charakterisiert; ich kann es mir nicht 
versagen, einen Teil seiner sicher allzu pessimisti- 
schen Ausführungen hier zum Abdruck zu bringen: 


Man kann schlechthin k : ö 
tolien betrogen wird, hat sagen, womaninAna 


0 man es mit ÄArmeniern 
zu thun. Ein grofser Bauunternehmer in Eskischehir, der 
die bienigen Verhültninse ‚gründlich kennt, sprach mir als 
<rfahrunge rundsutz aus: „Wenn ich mit einem Türken 
ein Geschä abrchliefse, o maclıe ich keinen schriftlichen 
ng 


') Auatol, Skigzen. Berlin 1396, pag. 52 u f, 
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Vertrag, dem BERN Wort genügt; mit einem Griechen nd 

anderen Levantiner schliefse ich meine Verträge schriftlich 
bei denen ist das nötig wud nützlich, Mit mens 1, 
aber mache ich nichts schriftlich ab, denn = ern 
deren Verlogenheit und Intriguen et 
ein schriftlicher Vertrag nicht“ Tas einzire 
aan IR Ben Armenier kennt, mag er in Konstantino el 
als Hamal (Dienstmann) und Hausdiener thätig sein er 
Anatolien einen Kramladen (Bakal) «der ein Gastlıaus (Han) 
halten, ist Geld zu verdienen, und diesem einen Zweck 
ordnet er alle anderen Rücksichten unter. Des 
Geldes wegen ist er mäfsig und versagt sich alle Genüsse, 
des Geldes wegen läfst der Bursche seine junge Frau in 
Wan oder Bitlis jahrelang allein sitzen, ohne die inzwischen 
erfolgende Vermehrung seines Hausstandes übel zu nehmen. 


des Geldes wegen lügt und betrügt er ohne die ge- 


ringsten Bedenken. .. Vor.offenem Diebstahl hält 
den Armenier seine Feigheit meist zurück. aber jede 
Art des Betruges betreibt er als Sport. Mit diesem 
aufs höchste gesteigerten Erwerbssinn verbindet der Armenier 
eine gute natürliche Auffassungsgabe, grofse Zühizkeit und 
ein seltenes Verstellungstalent!). Diese Gaben sichern ihm 
überall sein materielles Fortkommen, und nicht weniger 
unterstützt ihn das unbedingte Zusammenhalten seiner Lands- 
Jeute untereinander. Wo Armenier sind, hängen sie zu- 
sammen wie Pech, und fast unmöglich ist es z. B. in einem 
gröfseren Haushalt. neben armenischen Dienstleuten auch 
audere, etwa Griechen und Kroaten, zu halten. Der arme 
uische Diener wird mit reinem Talent zur Intrigue seinem 
griechischen . bulgarischen oder kroatischen Kollegen 
lange aufpassen. ihn so lange bei der Herrschaft verklatschen 
oder verleumden, bis er ihn herausgebirsen und einen Lands» 
mann an seine Stelle gesetzt hat. 

Allerdings ist dabei eine Einschränkung zu machen: 
Als A betrachtet der Armenier nur diejenigen Lands- 
Jeute. die dersell,en Konfession angeliören wie er, Ortbodort. 
römisch-katholische nnd protentantische Armenier bassen 
sich untereinander auf dus wütendeste, "und fragt man a. B. 





!) „Die Armenjer sind in allem . die Religion aus- 
geuommen, Türken. Jeduch uuterscheiden An" . a. 


ihren Simulationsgeist“ Moltke, 


Eu 


in Angora einen römisch-katholischen Armenier nach seine 
Nationalität, 80 antwortet er, „ich bin Katholik“, Die 
religiöse Meinungsrerschiedenheit erstickt das National- 
bewufstsein bei ihnen vollkommen, aber leider hat keine 
der Konfessionen irgend welchen ZEinflufs auf seine 
Moral, der römisch-katholische oder der protestantische 
Armenier ist nicht um ein Haar besser als der ortho- 


doxe. 
Der türkische Bauer und Kleinbürger ist diesem Feinde 
nüber völlig wehrlos, denn ihm fehlt vor allem der 
vollständig, der den Armenier 


unersättliche Erwerbssinn 
stark macht. Der anatolische Bauer ist keineswegs so faul, 
wie er oft gescholten wird, er bebaut seinen Acker treulich. 


so wie es seine Vorfahren gethan; aber der Gedanke, sich 
zu plagen, um Reichtümer anzusammeln, kommt ihm gar 
nicht. Er will durch mäfsige Arbeit seinen Unterhalt sichern 
und im übrigen seinen „Kjef“, den beschaulichen Lebens- 
genuls bei Kaffee und Nargileh haben. Das unruhige llasten 
nach Gelderwerb erscheint ihm lächerlich und verächtlich, 
und diese Lebensauffassung bedingt seine sittliche Stärke. 
aber auch seine wirtschaftliche Schwäche. Man kann den 
Gegensatz beider Yölker nicht stärker empfinden, als wenn 
man nacheinander in einem türkischen und einem armenischen 
„Han“ (Gasthaus) einkehri. Imtürkischen „Han“ wird man 
ruhig und gemessen empfangen, die kleinen kahlen Kammern 
sind sauber big auf das aus religiösen Gründen nicht ver- 
folgte Ungeziefer, die Decken und Kissen, aus denen da« 
Lager hergerichtet ist, sind hart, aber reinlich. Besser fast 
als die Menschen werden die Tiere gepflegt; ehe nicht das 
Pferd ganz’ abgekühlt ist, kommt es nicht in den Stall und 
sicherlich wird ihm kein Kom Gerste von dem be 
stimmten Maals vorenthalten. Äufsert der europäische 
Reisende Wünsche, die von den türkischen Gewohnheiten 
abweichen, so begegnet man geringem Verständuisse, un 
man fühlt, wie der Wirt innerlich über den anspruchsvollen 
Fremden murrt, Er gebt von dem ganz richtigen Grundsats 
aus; „Wer in fremdem. Lande reist, soll sich den Landes 
sitten anbeyuemen Abmauchungen über den Preis der 
Kammer und des Pferdefutiers sind nicht nötig, das wi 
am BAHN ei Ba Rube geregelt. Etwas UM 
uem, Aber sehr analin i einer 
ey a g, das ist dar Gepräge 


Ganz anders in den leider sehr zahlreichen armenischen. 
Auf den Ankömniling stürzen sofort zwei Bursche los, um 
‘hm das Pferd abzunehmen, aber er thut gut, sich selbst 
davon zu überzeugen, dafs sie es wirklich umherführen und 
nicht einfach an dic Hofthür binden; der Wirt führt ihn 
wit süfsestem Grinsen und beständigen Beteuerungen, wie 
er alles aufbieten wolle, um den „tschelebi* zufrieden zu 
stellen, in die schmutzige Kammer, der ein zerrissener 
Teppich, ein blinder, zerbrocheuer Spiegel oder ein schlechter 
Ölaruck einen europäischen Anstrich geben sollen. Mühsam 
erwehrt man sich der unablässigen Komplimente und Än- 
erbietungen, und wenn man unter zahlreich herbeigeschleppten 
Decken von zweifelhafter Sauberkeit seine Nachtruhe sucht, 
so wird man von allem, was da kreucht und fleucht, nicht 
weniger gepeinigt als in einem mohammedanischen Hause. 
Wenn der Reisende oder sein Diener nicht scharf aufpassen, 
so hekammt das Pferd ganz gewifs nur die Hälfte der be- 
stellten Gerste, oder es wird ihm das Futter erst gegeben 
und eine Viertelstunde später der gröfsere Teil wieder fort- 
renonmen. Wehe dem Armen, der die Preise für Kammer, 
Stall, Futter u. s. w. nicht sofort beim Betreten des Hauses 
ausgemacht und die Forderungen des Wirtes stark zurück- 
geschraubt hat. seine Rechnung wird am anderen Morgen 
ins Ungemessene wachsen und der eines grufsen Schweizer 
Hotels kaum etwas nachgeben. 

Viel gefährlicher als der armenische Wirt ist ‚der 
armenische Krämer. der in nur allzuvielen anatolischen 
Dörfern zu finden ist. So bedürfnislos der türkische Bauer 
auch ist. gewisse Dinge braucht er. vor allem Kaffee, Tabak 
und wenu irgend möglich auch Zucker. Die findet er bei 
dem armenischen „Bakal“, ebenso wie Gläser, Tassen, 
Bürsten u. s. w. Bares Geld ist aber hei dem anatolischen 
Landmann selten. also mufs er entweder Naturalien für die 
Waren geben vder sie auf Borg nehmen, und damit gerät 
er in die wirtschaftliche Abhängigkeit von dem 
Armenier. Die Naturalien nimmt dieser zu den ihm 
passenden, natürlich unverhältnismäßsig niedriren Preisen 
an, und den Kredit gewährt er.nur unter der Bedingung, dafr 
der Bauer einwilligt, gewisse Produkte, z. B. seine Angora- 
ziegenfelle oder sein Opinm, ausschliefslich ihm, elienfalls zu 
Sehleuderpreisen. zu verkaufen. Damit ist dann die. 
Schraube ohne Ende angesetzt, der Bauer ver- 
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armt, und der Krämer wird reich. Hat sich en 

solcher Blutegel vollgesogen, so geht er in die nächste 

gröfsere Stadt, und seinen Platz im Dorf nimmt schnell einer 
seiner Landsleute ein. In den gröfseren Städten mit melır 
als 10000 Einwolnern, in Angora, Siwrihissar, Eskischehir 

Kuteja, Afiun-Karahissar, ist der Grofshandel fast zanz in 
den Händen der Armenier und damit auch die Macht, denn 
mehr als irgendwo sonst gilt in der Türkei das Sprichwort 
von den grofsen und kleinen Dieben. Bis vor kurzem 
bestand die Bedrückung der Armenier, über dje 
ja schon längst Klagen laut wurden, wesentlich 
darin, dals sie die Türken ausseogen und daringe. 
legentlich durch unbequeme Regierungsmals-. 
regeln, z.. B. das sehr verständige Verbot des 
Hausierhandels in den Dörfern, ein wenig ge- 
stört wurden!) Seit von oben her eine so scharfe Luft 
gegen die Armenier ‚weht, hat sich auch in deu nicht be- 
teiligten Provinzen ihre Stellung verschlechtert. 

| Es wäre eiu grolses Glück für Anatolien, wenn es deu 
rührigen Muhadschirs, den Einwanderern Aus Bulgarien, 
Ruinelien und der Dohrudscha, auf die Dauer gelänge, sich 
von den Armeniern wirtschaftlich unabhängig zu halten; die 
Aussichten dafür scheinen nicht ungünstig. Dafs die Bauern 
selbst ganz richtig über die getährliche Wirkung der Armenier 
urteilen, zeigt eine Äufserung, die ein alter Bauer iu dem 
grofsen alttürkischen Dorfe Inönü gegen mich that: „Dies 
ist ein gutes und glückliches Dorf, hier giebt es 
keinen Armenier und keinen Griechen, wir sind 
alle Türken‘ E 

- Mit allem Gesagten will ich natürlich nicht die Vor- 





-') Eine solche unerhörte Regierungsmafsregel bestand 
u. i. darin, dafs die Armenier, die schon zu Oliuns Zeiten 
die mit den Marktschiffen ankommenden Lebensmittel an 
zukaufen und Preisringe zu bilden pflegten, mehrmals aus 
gewissen Städten des Reicles ausgewiesen würden, SO fi 
Vgl. Hammer Purgstall, Geschichte des osmau. Reiches VII) 
pag. 110. Im christlichen Europa wären solche Gewaltakte 
damals natürlich unmöglich gewesen: wurden doch Ann 
1748 kaum mehr Soldaten nach Amerika verkauft und Hexeu 
verbrannt, . 
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gänzt in Bitlis verteidigen, aber ich hege die Überzeugung, 
dafs die Armenier den ticfinneren Groll der Mu- 
hammedaner selbst verschuldet baben, der sich 
tzt in so furchtbarer Weise Luft macht.“ 


Je 
Wie Körte so stellen auch sämtliche übrigen 
Kenner des Armeniertums die ganz vortrefiliche 
sociale Stellung desselben fest. Der deutsche Bot- 
schafter, Herrv. Saurma-Jeltsch, erklärt (wie 
bereits erwähnt), dafs es den Armeniern im allgemeinen 
ausgezeichuet gehe, dafs indessen die rücksichts- 
und scheulose Art ihres Erwerbs bei den aus- 
geplünderten "Türken böses Blut mache, und sogar 
Pastor Lepsius mufs zugestehen, dafs „viele Türken 
den Armeniern schwer verschuldet“ seien. In 
Ergänzung der in ihrer Einfachheit frappanten 
Ausführungen Dr. Körtes sei hier noch ein Auszug 
aus einem Berichte des „Berl. Tagebl.* an- 
gefügt, der sich mit dem Urgrunde der Kon- 
stantinopler Vorgänge und mit der seltsamen Er- 
scheinung der sog. Kntppelmänner beschäftigt: 


Der Armenier — schreibt der seit einer Reihe von 
Jahren im Orient ansässige Gewährsmann des Blattes — 
der Armenier kommt aus seinem fernen Memleket, dem 
Heimatsort, wo er Weib und Kinder zurückgelassen hat: er 
ist sehr arbeitsam, sehr intelligent, ist tausendmal durch- 
triebener, pfiffiger. anstelliger als der Türke. Er findet 
gar rasch eine bessere Stelle als Thürsteher, Zimmerhüter, 
Koch, Diener, als Kaffeedschi in einem grofsen Hau, an 
irgend einem frequenten Posten; die Europäer ziehen ihn 
dem Türken vor aus den eben geschilderten Gründen, seiner 
geistigen Vorzüge wegen und auch wegen seiner pliysischen 
Ausdauer. 

Der Armenier aus dem Volke hat es ungleich besser 
als der arme Türke, ubgleich dieser auch seine Vorzüge hat, 
fleifsig arbeitet, mäfsig und für alles daukbar ist — was bei 
dem Armenier wieder nicht zutrifft. 


Barth, Türke, wehre Dich! ö 
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Wennnun nechderTürke,derMuhammedaner, 
dem der aus der Ferne eingewanderte Armenicr 
die besten Biseen vor dem Munde wcgschnappt, 
hört, dafs gerade dieser christliche Armenirer, 
dem es besser gelitt als dem Muhammedaner, mit 
seinem Lose unzufrieden ist, dafs dieser Armenicr 
sogarrevoltiert,den Sultanundden Islam schmäht 
und Osmanlis erschieflst — da geschieht das. was 
geschehen ist. Der Knüppelmann ist also nicht als 
eine Puppe der Polizei, als ein Automat zu betrachten, der 
aufgezogen wurde, um mit dem Knüppel dreinzuschlagen: 
er ist vielmehr eine wichtige sociale Erscheinung 
in der Türkei. 


Und der einsichtsvolle, modern denkende 
türkische Artillerie-Minister Zekj Pascha 
äulsert über dasselbe Thema: 


„Wir Türken wundern uns, dafs man in Europa die 
Armenier vielfach in Schutz nimmt. Die Aktion der Knütte]- 
mänuer, wie man sie nennt, sall vorbereitet gewesen sein: 
vorbereitet war jedoch blofs die Aktion der Armenier. Für 
Bomben und Revolutionen braucht man Vorbereitungen, aber 
Knüttel sind leicht herleigeschafft oder gefunden. Die ar- 
menischen Bomben findet Europa natürlich, aber umnatürlich, 
dafs sich die Türken mit Knütteln gegen die Bomben ver- 
teidigten. Die Armenier sind in manchıer Beziehung besser 
und freier gestellt als die Türken. Sie sind durch eine 
lächerlich geringe Steuer von zwanzig Piastern vom Militär- 
dienst befreit. Der armenische Patriarch ist mehr als 
ein geistliches Oberhaupt. Seine Gläubigen können bei ihm 
Zuflucht, Nilfe und Vermittelung bei der Regierung ver- 
langen, wenn ihnen Unrecht geschieht. Für unser Volk 
giebt es keinen Rekurs, keine Vermittelung zwischen Re- 
gierung und Volk. Unser einfaches Volk begreift 
nicht, dafs diese Armenier es noch hesser, dafs 
sie die Oberherrschaft üher grofse Provinzen 
unseres Reiches halıen wollen, wo sie bestenfalls 
zwanzie Prozent der Bevölkerung bilden. Unser 
einfaches Volk begreift es nicht, wie Europa sich zum Be- 
schützer der armenischen Agitatoren aufwerfen kann. Wir 
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Oberen und Gebildeten behaupten es nicht, aber unser ein- 
faches Volk beginnt zu denken und zu glauben. dafs es ein 
sogenannter ehristlicher Fanatismus ist, der die Thaten 
er Armenier gut heifst, welche mit Bomben den Islam zer- 
schmettern möchten.“ 


Der Grofsmeister der Artillerie hat nicht un- 
recht: christlich - europäischer Fanatismus und 
schmählicbe Tendenzpolitik vereinigten sich, einer 
mifsverstandenen, lediglich socialen und politischen 
Frage den Stempel christlicher Martyrologie auf- 
zudrücken — denn so palst es einmal zu den 
Interessen Muckerlands. 

Die wirtschaftliche, sociale und 
politische Lage der Armenier war also in 
Konstantinopel, wie in der Provinz stets die denk- 
bar beste; ja sie ist es noch heute. 


„Dieses fügsame, gewinnkundige Völkchen“, das 
Moltke „christliche Türken“ nennt!), und „das sich 
mit den Sitten und Gebräuchen der herrschenden Rasse vull- 
kommen identifiziert hat, scheint berufen, im Wandlungs- 
prozesse des Osmanenstaates eine wichtige Rolle zu spielen. 
Es geniefst das Vertrauen der regierenden Kreise schon 
darum, weil man seinem Elırgeiz nicht zumutet, dafs es 
sich, selbst im Rausche des külhnsten Chauvinismus, zum 
Gründungsprojekt eines autonomen Staates versteigen könne; 
das wäre so, als ob Isracl die Mauern Zions wieder errichten 
wollte .. . Es versieht das ganze Osmanenreich nicht allein 
mit Thürstehern und Hausknechten, sondern es hat auch in 
allen Handwerken, im Klein- und Grofshandel, selbst in der 
Verwaltung bis zu den höchsten Staatsämtern eine mals- 
gebende Stellung erworben.“ (Murad Efendi a.a. 0. p. 239.) 





I) „So ganz haben sie die Sitten und selbst die Sprache 
jener herrschenden Nation angenommen. während die Griechon 
weit mehr ihre Eigentümlichkeiten bewahrten.“ Moltke 
verlangt rogar deslialb ihre Einstellung in die türkische 
Armee, (Briefe über die Türkei, pag- 34 u. a.) 
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ä ‘Dank ihrer geschäftlichen Gewandtheit, worin 
Tr 2. B. “em Kaufmann par excellence, dem 
uden wie dem Genuesen 


h weit über sind 1), demi- 
Nieren die Armenier also im türkischen Reiche 
allenthalben: im Kleingewerbe, im Grofshandel, in der 
Klein- und Grofsfinanz, endlich finden wir sie sogar 
im Staatsdienste, wo die türkische Toleranz — 
andere „Kulturstaaten“ könnten davon lernen ! 

nntnissen unterschiedslos Thür und T 
zu den höchsten Ämtern öffnet. D 
anders als die Je 
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hor 
as klingt freilich 
remiaden der naiven oder bezalılten 
r des Armeniertums sind 
bei den Spröfslingen des- 
ethische Gefühl unter dem 
Was Baron v. Saurma-Jeltsch, 
esen Punkt geäulsert, 

nicht zu wiederholen. Die 
Thätigkeit der Armenier als Steuerpächter und 
Stenerfinanziers aber charakterisieren Hellwald 
id - aufs allerschärfste.e Nachdem die 
stellt, dafs gerade unter den teueren 

Mitehristen,. „unter Griechen und Armeniern, die 
ärgsten Wucherer und Schwindler sind“ (pag. 101), 
entwerfen sie von dem üblichen Exekutionsverfahren 
ein auschauliches Bild. „Der meist armenische 
Zehntpächter, der vom Bauern die zehnte Garbe 
holen soll, nimmt sich manchmal schon die dritte, 
und wenn der Grundeigentümer sich "dann nicht 
freiwillig unterwerfen will, wird er vom Pächter bis 
aufs Blut chikaniert .,. Cana hendn 


Fr rate - 


ferner darüber einig, dafs 


selben im allgemeinen das 


und Beck?) 
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N „Leur infatigable activitd l"’einmporte möäme sur celle 
des Juifs®, Outend rck, La Turquie, Paris 1867, p. 127. 
°) Die heutige Türkei, Leipzig 1878, 


Je besser die Ernte, je fleilsiger der Bauer, 
desto höher steigen die Ansprüche des Pächters, 
und desto weniger... fliefst in die Hauptkasse zu 
Stambul. Was derPächterübrigläfst, holt 
sich der Wucherer, der gewöhnlich ein 
Armenier ist und gewöhnlich 3 Prozent pro 
Monat verlangt, die, wenn nicht bezalılt, am Ende 
des Jahres zum verzinslichen Kapital geschlagen 
werden. Am endlichen Verfalltage geht der 
Schuldner zu Grunde oder mufs auswandern, und 
nur der Wucherer bleibt übrig, um an dem Nach- 
folger des Vertriebenen das nämliche Kunststück 
zu wiederholen“ (pag. 80). — Und Dr. H. Scherer, 
einer der gründlichsten Kenner des Orients und 
namentlich der Handels- und Finanzverhältnisse, 
schreibt von den Armeniern schon in den 60er J ahren: 
„Sie besitzen die Kunst der Intrigne 
im vollendetsten Grade, und dadurch ist es 
ihnen gelungen, die Financiers des osm ani- 
schen Reiches zuwerden. Die Zölle und 
die meisten Abgaben sind an sie ver. 
pachtet, durch ihre Vermittelung werden die 
Tribute der Paschas eingetrieben und 
abgeliefert, der Wechselverkehr ist zum guten 
Weil in ihren Händen und die Regierung ist bei 
ihnen fortwährend in Vorschufs. Es läfst sich 
denken. welehe Gewinne dabei abfallen, 
welehe Provisionen und Zinsen erhoben 
werden!)“, Dafs sie selbst, die Herren 
Armenier, vom Moloch Fiskus nieht zu schr ge 
schröpft werden, dafür sorgen die Schlaumeier, lant 
Lepsins, in folgender Weise: sie Inssen rich, um 





)) Reisen in der Levante. Frankfurt 1866. 
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der Besteuerung zu entgehen, einfach nicht in die 
Register aufnehmen). \Was Wunder, dafs unte; ir 
erfreulichen Umständen die Armenier es vorzogen und 
wohl auch in Zukunft vorziehen werden, in de, 
muhammedanischen Türkei nach ihrer Facon selir 
und... reich zu werden, statt sich im christlichen 
Rufsland russifizieren zu lassen und Militärdienste 
zu leisten. Der in Etschmiadzin (Rufsland) 
residierende Katholikos aller Armenier that darum 
sehr vernünftig daran, seine Glaubensgenossen zu 
mahnen: „Wenn ihr euere Interessen schützen 
wollt, bleibt den Osmanen treu. Alles andere 
Bestreben wird euch mehr schaden als den Türken. 
Um glücklich zu leben, giebt es für euch kein 
besseres Land als die Türkei.“ 


* * 
* 

Und wie sie glücklich leben, Tigranes Enkel! 
In Stadt und Land verdrängen sie Griechen und 
‚Juden mit Eleganz und haben die in ihrer Noblesse 
allem „Geschäft“ abholden Türken vielfach finanziell 
in ihrer Hand. Unglaublich ist, welche Massen 
türkischen Eigentums in den letzten Jahrzehnten 
in armenischen Besitz übergegangen sind. Auf 
Schritt und Tritt stöfst man ferner auf den 
armenischen Sarraf, das zwar durchaus nötige, aber 
sehr verbesserungsbedürftige Faktötum des kommer- 
ziellen Lebens. 

Auch der Staatsdienst ist voll von Armenien 
in allen, selbst den höchsten Stellungen: „Piegsam, 
wie sie sind, eignev sie sich die Pfortensprache der 
muselmanischen Efendis an, haben dieselben Ge- 





') Lepsiade pag. 197. 
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bräuche und Umgangsformen, kurz, stellen sich 
“ulserlich wie diese dar. Da bei der Unregel- 
"mäfsigkeit des Einkommens und der Gehaltzahlungen 
der armenische Geldmann, neben dessen geschäft- 
Jicher Geschicklichkeit kein Jude aufzukommen 
vermag, bei jedem Beamten bis in die höchsten 
Würden hinauf als Geldborger eine mafsgebende 
Rolle spielt, so ist es selbstverständlich, dafs ihre 
Sihne und Angehörigen im Staatsdienst leicht Auf- 
nahme und ihr Fortkommen finden. Wenn euro- 
päische Stimmen die Zulassung der Christen zu den 
'Staatsämtern als Reform verlangen, so beweist dies 
eben nur ihre vollkommene Unkenntnis der Ver- 
hältnisse. Ein Christ (Daud Pascha) war Minister, 
“ein anderer (Rustem Pascha) ist Generalgouverncur, 
mehrere Christen, darunter zwei mit dem \eziers- 
rang, waren und sind Botschafter, Gesandte, Unter- 
staatssekretäre, Staatsräte, Divisionsgeneräle, von 
den zahlreichen Bureauchefs und subalternen Be- 


amten nicht zu reden.“ (Murad Efendi, Türk. 


Skizzen.) Ä | 

Nebenbei sei noch erwähnt, dafs die Armenier 
‘im Westen, von der Küste bis zum Kisil Irmak, 
türkisch sprechen und es mit armenischen oder 
eriechischen Buchstaben schreiben. Es sind dies 
die richtigen „christlichen Türken“ Moltkes. Im 


Osten, d. h. im Innern — wo die kurdische Be- 
völkerung überwiegt — sprechen und schreiben die 


Armenier’ dagegen armenisch. Das Verhältnis von 
gregorianischen und katholischen Armeniern ist von 
jeher das denkbar feindseligste gewesen, wie deun 
häufig die Gregorianer die Katholiken bei der 
Regierung als Reichsfeinde verleumdeten und sie aus 
Konstantinopel ausweisen lielsen. (Hauptintriguant: 
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der einflufsreiche Grofsbankier Kazas Aıtin 
1827.) Die Errichtung des armenisch-katholische, 
Patriarchats 1830 machte dieser armenischen 
Armenierhetze ein Ende, und bald erlangte das 
katholische Armeniertum auch, dank seines in den 
Seminaren von Rom, Wien und Paris gebildeten 
Klerus, über den gregorianischen ein moralisches 
Übergewicht. Die moderne und allermodernste 
Schwärmerei für Bombenattentate und für ein 
„selbständiges Armenien“ bleibt lediglich Specialität 
des unter anglo-protestantischer Ägide ent- 
wickelten gregorianischen Armeniertums oder viel- 
mehr der Auswüchse desselben, d. h. jener voll 
Verachtung auf das „asiatische 'Türkentum“ herab- 
blickenden Halbbildungsbarbaren, hinter deren 
bombastischen Proklamationen und DBrandschriften 
sich die Schlachtparole birgt: Armenischer 
Idealstaat mit unbeschränkter Wncher- 
freiheit. | 


X. 


Der Kretische Schwindel. 
(Ein christlicher Lumpenstaat.) 


„Die Kreter sind immer Lrimer, böse Tiere 
und faule Bäuche.“ St. Paulus. 


Der armenischen Tragrödie folgt die kretische 
Komödie recht gelegen auf dem Fufse, als »atür- 
liches Bindeglied zu der dritten im Bunde —- der 
griechischen Farce, Während alle Welt die Türke 


in Kleinasien engagiert glaubt, unternehmen es die 
kleinen Gemegrolse von Athen, natürlich im Bunde 
mit ihren englischen Freunden, der Pforte neue 
Schwierigkeiten zu bereiten und die sogenannte 
kretische Frage zum hundertsten Male aufzurollen. 
Vielleicht, dafs diesmal doch etwas für die Herren 
Hellenen abfiele. Dafs der letztere Grund nur 
für die „Machthaber“ in Athen, nicht für ihre 
Londoner Hintermänner mafsgebend war, braucht 
nicht besonders erwähnt zu werden. 

Was die „kretische Frage“ ist, die alle 
Welt bewegt? Es ist, genau wie dies bei der ar- 
menischen der Fall, die Geschichte vom Esel, dem 
es zu wohl ist, bis er aufs Eis geht..... Wenigen 
Völkern wäre von der gütigen Mutter Natur näm- 
lich ein besseres Loos beschieden gewesen als den 
vom Apostel Paulus so schön charakterisierten In- 
sulanern, die seit undenklichen Zeiten als Ausbund 
aller orientalisch-hellenischen Luderei galten. Waren 
sie doch schon im antiken Hellas und Rom ihrer 
Verlogenheit und Perfidie wegen dermafsen ver- 
schrieen, dafs „Kreter“ identisch mit Spitzbnbe, 
kretische Treue schlimmer als punische und „20R- 
tier“ (kretisch reden) gleichbedeutend mit „lügen“ 
war, Heute freilich schwingen sich selbst deutsche 
Zeitungen auf, von „biederen Kretern“, d. I. elr- 
liehen Gaunern, zu sprechen! Und doch hat die 
längst wissenschaftlich erhärtete Entartung des 
Inselvolkes ihr Werk nahezu vollendet. 

Was dıe Kreter zu Grunde gerichtet, eine 
„kretische Frage“ geschaffen hat, das war — ähn- 
lich wie bei den Armeniern — das Übermals der 
türkischen Toleranz. Dieselbe Toleranz, die. 
zu einer Zeit, als im „ehristlichen“ Mitteleuropa 
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der dreifsigjährige Krieg mit seinen furchtbaren 
Greueln wütete, den christlichen Belagerten yon 
Kanea freien Abzug mit Weib, Kind und Habe ge. 
stattete (22. August 1645), die ‚bei Einnahme 
Kandias. (1669) der Besatzung und Einwohnerschaft 
dieselbe humane und ehrenvolle Behandlung zu tej] 
werden liefs, so dafs alle ohne das mindeste Leid 
die Stadt verliefsen, „bis auf zwei griechische Pfaffen, 
ein Weib und drei Juden“ (Hammer Purgstal] 
VI, pag. 249). Diese türkische Toleranz, wenn 
man will, dieses selbstbewulste „laisser aller laisser 
faire“ verleugnete sich in der Folge niemals; selbst 
angesichts der zahllosen „Revolutionen“, d, h. In- 
teressenten-Putsche ihres kretischen Sorgenkindes 
von 1821 bis dato. Handelte es sich hier doch, mit 
einer einzigen Ausnahme etwa, niemals um eine regel- 
rechte Volkserhebung, wie der bekannte italienische 
Publizist Edoardo Scarfoglio!) an Ort und Stelle 
konstatiert hat. „Diese sog. Revolution ist 
nichts als eine politische Agitation, die 
natürlicheFruchtder übermälsigen Frei- 
heit undallzugrofsen fiskalischen Nach- 
sicht, die bei einem noch barbarischen Volke die 


Form der gewaltsamen Rebellion und des Ver- 
brechens ang 


‚angenommen hat.... Es handelt sich 
also um keine Insurrektion gegen die musel- 
manische Herrschaf 


t, noch sind die Un- 
ru ıen von den Türken ausgegangen. Die 
von Haus und Hof vertriebenen Türken 
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derselben griechischen Abstammung sind und 
einen griechischen Dialekt reden) war demnach 
von jeher eine beneidenswerte. Alles Schlimme. 
das sich Kreta später selbst zuzog, war thatsächlich 
nur eine Folge seiner mafslosen Freiheit. 
seines verdorbenen, schrankenlosen Par- 
Jamentarismus. Dies „unter dem türkischen 
Joche schmachtende Kandia“, über dessen Unglück 
und Knechtschaft die ganze sensible Welt Tliränen 
vergielst, ist das freieste Land der Welt und 
könnte das gesittetste sein. Kein zu 
seiner höchsten und gesündesten Reife 
gelangtes Volk hatte eine radikalcere 
Verfassung“. . 

Im Jahre 1868 besals die Insel bereits ein 
„Self-Government“ , beinahe wie ein schweize- 
rischer Kanton, und in dem berühmten Vertrag 
von Halepa gestand die Pforte Kreta leider 
Vorteile zu, die mur die wenigsten Länder Europas 
besitzen. 83 erhöht die gesetzgebende Versammlung 
auf 80 Abgeordnete (49 Christen, 31 Muselmanen), 
$ 8 sctzt fest, dafs der Gouverneur, wenn er Mos- 
lem, einen christlichen Beirat habe und umgekehrt, 
$ 11 gestattet dem Landtag, Steuerreformen vorzu- 
schlagen, $& 13 verfügt Budget-Ersparnisse, S 14 
bestimmt die Bezahlung aller Beamtengehälter in 
Gold u, s. w. Die Pforte hielt ihre Konzessimen 
auch aufs strengste ein, und der Zustand der Insel 
hätte („wenn die Eingeborenen gearbeitet hätten, 
statt zu politisieren, zu rauchen und Kaflee zu 
trinken®, sagt Searfoglio) geradezu ein idealer sein 
können. Die Herren Alıgeordneten — dem das 
war ja die Hauptsache — bezogen für die Session 
50 türkische Pfund Diiiten, die Zille wurden nahezu 
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abgeschafft (1 %0 auf europäische Waren gegen 30 
bis 40 °o Zoll im sehnsüchtig erträumten Griechen- 
land), der Zehnte herabgesetzt, die Justiz demo- 
kratisiert mit Ermennung der höheren Richter 
durch den Landtag, der Friedensrichter durch das 
Volk. Die türkische „Herrschaft“ endlich wurde 
lediglich durch einen — meist christlichen — 
Generalgouverneur und ein halbes Dutzend türki- 
scher Beamten, die pro forma aus Konstantinopel 
geschickt wurden, repräsentiert. Thatsächlich war 
der Gouverneur seit dem Vertrag von Halepa, d.h, 
von 1878—1896, nicht weniger als achtmal Christ 
und nur dreimal Muselman. Obendrein verzichtete 
die Pforte auch noch auf jeden 'l'ribut, ja ‚sie hatte 
mehrfach bedeutende Summen zur Verwaltung der 
Insel beizusteuern, d. h. auf Nimmerwiedersehen zu 
„leihen“. Wer einigermafsen unparteiisch ist, wird 
sich angesichts solcher Verhältnisse wohl selbst | 
sagen, dafs die europäische Presse im Unrecht war, 
wenn sie Tag für Tag über das „unglückliche Kreta“ 
Jammerte. 

“ Welchen Gebrauch machten aber die Kreter von 
ihrer durch den Halepavertrag garantierten Freiheit? 
Statt sich in den Dienst ihres Vaterlandes zu stellen, 
verfolgten die zwei kretischen Parteien — „Kon- 
servative“ und „Liberale® — einzig und allein den 
Zweck, sich in Besitz der Macht zu setzen, sich 
und ihre Anhänger zu bereichern, die Finanzquellen 
der Insel aufs schamloseste auszusaugen. Ein christ- 
licher Lumpenstaat, gegen dessen „Banditensystem“ 
jede Camorra und Mafia, jeder amerikanische oder 
europäische Ausbeuterring sich harmlos ausnehmen. 
Das Resultat der tiberreich gewährten Freiheit, der 
Autonomie unter einem fast immer christlichen 
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Gouverneur war: erschreckende Korruption in alle 
Verwaltungszweigen, zum Himmel aufstinkende Ver- 
kommenheit und Käuflichkeit der Justiz; die Stenern 
nach Willkür erhoben, und immer nur der nicht 
am Ruder befindlichen Partei abgenommen, und 
zwar in drei- bis vierfacher Höhe des gesetzlichen 
Betrages; die Gendarmerie ein offizielles Diebs- 
gesindel und Kreatur in den Händen der herr- 
schenden Clique; Mord, Erpressung, Einschtichte- 
rung, Lumpenwirtschaft steliende Einrichtungen. 
Dies der Boden, auf dem die famosen „Insur- 
rektionen“ der „biederen Kreter* zu gedeihen 
pflegen. Das Rezept ist immer dasselbe: die in 
den Wahlen unterlegene „Partei* schlägt sich in 
die Büsche und läfst, um die faule Masse aufzu- 
rütteln, hochtrabende Manifeste los. Aus Atlıen 
werden Briganten verschrieben, die wenigen Re- 
gierungstruppen werden auf alle Weise behelligt 
und gereizt, das geringste Scharmützel zu grofsen 
Siegen aufgebauscht. „Schliefslich wird — was obli- 
gatorisch — die bekannte Räubergeschichte der 
„türkischen Greuel”, der gespiefsten Kinder, der 
 gepfühlten Greise, der vergewaltigten Frauen, der 
entweilhten Kirchhöfe wieder aufgewärmt und mit 
grofsem Aufwand von dramatischen Details in die 
Welt hinausposaunt: - Und die Macht dieser ken- 
Yventionellen Lüge ist so grols, dafs sich ihr in 
riechenland niemand zu entziehen vermag“ !). 
anz denselben Verlauf nahm die letzte „Revo- 
vHon“, die Europa so viel zu schaffen machte, nur 
(rat hier die Hetzarbeit Griechenlands mit der Ar- 
Eonautenfahrt des Prinzen Georg, der Landung 
FRE uRC | 
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Wassos und dergleichen Possen noch mehr als vor- 
her in Erscheinung. Gab doch der Premier De- 
Iyannis dem Vertreter des „Standard gegenüber 
inumwunden zu, dafs seit Beginn seines politischen 
Lebens Griechenland etwa 100 Millionen Frances für 
Kreta geopfert habe -- und zwar schwerlich für 
dortige Kleinkinderbewahranstalten. und Volks- 
küchen. „Les Cretois livres a eux-m&mes“ (schreibt 
der frühere amerikanische Gencralkonsul in Kreta, 
Stillman, „ne songeraient pas & se r£volter. 
En temps ordinaire, chretiens et musulmans viveut 
en parfait accord puisque, aussi bien, ils sont de la 
ıneme race.“ | 
Genau wie bei dem Putsch von 1889 — wo die in 
‚den Wahlen auf fünf Mann zusammengeschmolze- 
nen Konservativen die Fahne des Aufstandes er- 
hoben — genau so waren es auch 1896 durcl- 
zefallene Deputierte, entlaufene Gen- 
darmen, Verbrecher und ähnliches Ge- 
sindel?), die unter dem Präsidium des „Patrioten“ 
Uondurakis die ‘sog. „Epitropia“ gründeten, die 
bisher ruhige Bevölkerung zu den Waffen riefen, 
den religiösen Hafs entlammten und durch Mord- 
und Greuelthaten aller Art Schrecken verbreiteten 
— natürlich lediglich in der Absicht, im Trüben 
zu fischen und aus dem allgemeinen Tohuwabohu 
ihre Partei siegreich hervorgehen und zur Verwal‘ 


ng pe Be zu sehen. Mit der patriott- 
rase Bi 
lande“ u, dgl. er „Vereinigung mit dem Mutter 


„ nahmen es die Herren von der Ep! 
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eines eier diese den offiziellen Schriftstücker 


stellung. entnommene charakteristische Zusammen‘ 
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tropia gerade am allerwenigsten ernst — trotz der 
„rollenden Drachmen“, wenn dies Bild auf die 
schinutzigen hellenischen Papierfetzen anzewandt 
werden darf. Die anfingliche Langmut der türki- 
schen Regierung, die dem .kretischen Sorgenkinde 
oder vielmebr Sorgenbengel ja alle seine Streiche 
pachzuschen gewohnt war, trug mit Schuld daran, 
wenn sich aus dem politischen Brigantaggio der 
Epitropia dann die bekannten Ereignisse entwickel- 
ten, bei denen sich Europa’ — dem treffen- 
den Worte Kaiser Wilhelms). zufolge — 
so unsterblich blamiert hat. 
Dafs sich unsere „lieben Mitchristen“ 
von Kreta nicht minder schändlich aufführten als die 
Armenier, das ist, sintemalen man diesmal nicht 
auf englische Schauermärchen und fantastische Lep- 
sinden angewiesen, bekannt. Baron Banffy, Herr 
von Marschalll, ja selbst Mr. Curzon und das eng- 
lische Blaubuch (denn Verdrehungen hätten den 
Engländern hier nichts genützt) — alle diese off- 
ziellen Organe Europas stellten fest, dafs die Schuld 
an den kretischen Wirren lediglich an den Kretern 
und ....... ihren griechischen Freunden lag, ja 
das englische Blaubuch gab den notabene von Eng- 
land selbst bewaffneten und ausgerüste- 
ten „biedern Kretern“ sogar — horribile dietu — 
den Ehrentitel von Kanaillen, die sich nur des 
Landbesitzes der reichen Muselmanen bemächtigen 
wollten. Ebenso einmütig istdasUrteil über diechrist- 
lichen Greuel in Kreta: tiber die Metzeleien 
von Sitia, von Saraechin u. 8. w., wo ganze musel- 
manische Dörfer niedergebrannt und die wehrlosen 
Einwohner wie Schlachtvich niedergemacht wurden, 
nachdem man ihnen zuvor freien Abzug versprochen; 





ui BO 


über die „gloire“ verstüimmelter Frauen und Mädchen 
mit Petroleum begnssener und angezündeter Soldaten. 
über alle diese „in der Geschichte einzig dastehenden 
Grausamkeiten, die Raffiniertheit im Aussinnen von 
Martern seitens der kretischen Christen“ !), den 
wilden Feldzug gegen die „muselmanischen® Wein- 
und Ölberge, Gehöfte und Dörfer; jene Infamien 
von Christen, die Herr v. Marschall im deutschen 
Reichstag (18. März 1897) so energisch geilselte. 

Und wer waren, bezw. wer sind die Helden 
vonKreta? SearfoglionemntsieeineRäuber- 
bande, die im Namen der Freiheit mor- 
det und brennt und allen kretischen Insur- 
vektionen das Brandmal des Gemeinen, ja Ver- 
breeherischen aufdrückt. Wer da weils, wie 
eng kretisches Heldentum und griechischer Bri- 
gantaggio zusammenhängen und wie die Räuber- 
banden in Thessalien und Epirus (vgl.. die Ban- 
diten von Dilessi u. a.) mit kretischen „Patrioten“ 
durchsetzt sind -— der wird dieser Kritik nur bei- 
stimmen. Aber auch hellenische Tartarins trieben 
und treiben in Kreta zahllos ihr Wesen. Wie 
köstlich liest sich doch die vom Kriegskorrespon- 
denten des „Daily Telegraph“ voll komischer Be- 
seisterung erzählte Anekdote. Der Engländer be- 
findet sich in einer kretischen Volksversammlung 
oder Kriegsrate, als sich plötzlich. eine schwere 
Hand auf seine Schulter legt. „Ich wende mich 
um und sche mich einem schönen Mann im Prieste! 
gewande mit. blitzenden Augen gegenüber. Er 
apostropbiert mich: ‚Sehen Sie, mein Herr, wie wenig 
den Kretern ihr Leben gilt. Wenn Sie nach Europa 





1) „Berl. Tageblatt“ aus Kreta. 
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yurückkehren ) erzählen Sie, was Sie mich thun 
"ahen. Und er ergreift eınen an seiner Seite 
„ängenden Degen und hätte sich ganz sicher (!) den 
Hals durchschnitten, wenn ich ihm nicht in den 
Arm gefallen wäre. Nur mit äulserster Schwierig- 
keit und nach langer Zeit gelang es, den Pater 
Glagoviles endlich zu beruhigen.“ Wieder „biedere‘ 
Pater sich nachher ins Fäustchen gelacht haben 
mag und mit ihm die ganze edle Kompanei. Rich- 
tiger wurden die edlen Söhne der Minos-Insel von 
den Offizieren des italienischen Kriegsschiffes Lau - 
ria beurteilt, die in der „Opinione“ (80. März) er- 
klärten, sie seien voll Sympathie für die Insurgenten 
nach Kreta gekommen, dies Gefühl sei aber bald ver- 
raucht; die christlichen Kreter seien feige Tröpfe, 
Barbaren und Egoisten. Wir können darum nur 
voll und ganz unterschreiben, was der 1866 als 
Freiwilliger nach Kreta geeilte Gari- 
baldiner Ballot in einem von den Griechen 
fast gänzlich aufgekauften und zerstörten Werke 
schrieb: Er wlinsche, dafs Kreta noch so lange als 
möglich unter türkischer Herrschaft bleibe. Und 
wicht anders, nur noch drastischer lautet die 
Schlufsfolgerung Edoardo Scarfoglios: „Die 
wıerläfsliche Bedingung für durchgreifende Re- 
forınen ist, dafs die Pforte nach Kreta nur noch 
muselmanische Gouverneure schickt; 
cin die christlichen Gouverneurekünnen 
sich zum Schaden der Muselwaneu dem 
influfs der eineu oder anderen Partei 
Si entziehen, Die Pforte schicke also 
a nmedaninche Gouverneure, a. 
ein, christlichen Parteien abso ute 
ıcit lassen mögen, sich gegenseitig 
Barth, Türke, wehre Dich | 





zu vernichten, ohne sich in ihre Kämpfe 
einzumischen. Und möge sie (die Pforte) 
ferner mit allen ihren Kräften und allen 
legalen Mitteln das muselmanische Ele- 
ment unterstützen, das friedfertigste, 
toleranteste, am wenigsten intrigante, 
in dessen Berührung ich mich davon 
überzeugte, dals nie eine ungerechtere, 
dümmere Lüge in die Welt gesetzt wurde 
„als das Byron-Gladstonesche Märchen 
der türkischen Greuel“)), 


XL 
Die Prefslügen-Indnstrie. 
„Gegen Dummheit kämpfen Götter selbst vergebens.“ 


„Bedenkt man (schreibt E. Scarfoglio), dafs 
die griechischen und englischen Blätter 
noch immer lange, entsetzliche Geschichten türkischer 
Greuel.erzählen, so wird, was ich schreibe, wie Lüge 
erscheinen, Statt dessen ist alles das, was die 
griechischen und englischen Blätter ge- 
schrieben haben, ein.Gewebe schamloser 
Lügen... Indessen pflanzen sich, wie infolge einer 
alleemeinen Verschwörung, diese Lügen von Geschlecht 
zu Geschlecht fort und blühen immer wieder aufs 
neue und immer in denselben Farben. Die in einem 
Thränen-Ocean gebadeten Romanzen Byrons haben 
von ihrer ursprünglichen alkoholischen Kraft nichts 
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eingebüfst und gären in den Inense 
noch immer fort... .. ewils ist og beklagens-- 
wert, dafs das griechische Volk noch ER 
unmoralisch genug ist 


' { ,„ Sich ohne Rücksicht 
der Fabrikation von. Verleumdungen hinzu- 


ben, die nicht einmal den Wert des Phantasti- 
schen haben, da sie nur Wiederholungen sind. Aber 
noch weit beklagenswerter ist, dafs die 
ganze europäische ‚Presse sie ohne r 
hinnimmt und ohne Überlegung weiter ver 
Was ist aus der sprichwörtlie 
keit der englischen Blätter geworden?“)) 
Die „Sprichwörtliche Unfehlbarkeit“ der 
englischen Blätter, caro Signor Scarfoglio! Wenn 
es gerade diese sind, die aus „hobem Staatsinter- 
esse“ sich mit den griechischen und armenischen 
 Lügenfabriken verbündet haben, die Welt mit einer 
Hochflut orientalischer Märchen zu überschwemmen. 
 War-in früheren Jahren das Lügen-Centrum Athen, 
so teilt sich Jetzt London mit den Griechen in 
diese Elıre. Was in Athen, beziehungsweise London 
künstlich zusammengebraut wird ‚ Siefst dann in 
tausend bekannten und unbekannten Kanälen und 
mit Hilfe gekaufter Telegramın-Agenturen der Presse 
aller Länder zu. Dabei ergiebt sich, dafs die englische, 
italienische und Schweizerische Presse fast immer, die 
französische zum Teil, die österreichische und deut- 
sche verhältnismäfsig selten auf den Köder aubeilsen. 
Vielerlei Gründe sind es, die der Verbreitung der 
antittirkischen Lügen in der Presse förderlich sind: 
das Politische Interesse (das ist noch der an- 
sländigste Grund), das Geldinteresse (dauk dem 
a ’ 


hlichen K öpfen 


rilfung 
breitet. 
hen Unfeh] bar- 
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‚ets offenen Beutel gewisser Komitees ) deren 
Agenten die Hauptstädte Europas Zu „bereiseu” und 
die Redaktionen geldbedürftiger Blätter zu besuchen 
pflegen); das unstillbare Sensati onsbedürfnis 
des modernen Publikums, das tagtäglich neue, 
aufregende Nachrichten haben will; endlich die 
Ignoranz in oriental ischen Dingen. Jener 
„Mangel an. Wissen und Erfahrung, jene 
erstaunliche Unkenntnis fremder Ange- 
legenheiten. und der wahren Bedeutung inter- 
nationaler Beziehungen, welche die grolse Masse 
der englischen Presse und die Mehrheit 
derenglischen Politiker charakterisiert.“ (Sir 
Ashmead Bartlett, „The battlefields of 
Thessaly“.) Erwägt man ferner, dafs in Kreta, in 
Konstantinopel, Atheu Dutzende von Journalisten 
sitzen mit der bestimmten Ordre: Erfinde täglich, was 
Zeug hält, ja eventuell zwei- bis dreimal des Tags 
(für dieMorgen-, Mittag- und Abendausgaben), erfinde 
mehr, erfinde Schrecklicheres als deine Kollegen, 
schlage die Konkurrenten durch die Phantastik deiner 
„Greuel“ aus dem Feld! — erst dann begreift man, 
weshalb es dort unten im „Wetterwinkel Europas“ 
nicht rubig werden will. Die englischen, ameri- 
kauischen und andere Korrespondenten müssen doch 
ihrem Berufe nachgehen und täglich das Blaue vom 
Himmel herunterlügen, ob sie dabei der Wahrheit 
ins Gesicht schlagen oder nicht, ° 

‘Und so entstehen denn jene vom englischen 
Publikum so sehr goutierten Gruselberichte „aus 
Armenien“, die alle Welt kennt; ihnen folgen 
genau nach dem armenischen Schema die „kreti- 

schen Greuel®, Ä | 
- Die Schwindelkonkurrenz der in Kanea sitzen- 


den Reporter und die „Staatsraison*® der phantasie- 
voll lügenden Griechen und Engländer treiben natür- 
lich die wunderlichsten Blüten: Die Pforte soll (man 
„hatte Beweise dafür“) Offiziere (!) nach der 
Insel entsandt haben, um Massacres und Brand- 
stiftungen zu inscenieren; und Victor Belrard 
schreibt auf Grund dieses Athener Telegramms 
dann „Geschichte“ ! Als Kreta schon etwas ab- 
gedroschen ist und die Überzeugung Platz greift, 
dafs nicht die Christen, sondern die Muhammedaner 
die Opfer seien — da wendet sich die Prefs 
Jügenindustrie Konstantinopel, dem Sultan und in 
der Folge den armen, sanften thessalischen Lämmern 
zu. In Konstantinopel läfst der Zeitungsschwindel täg- 
lieh Hunderte von Armeniern, Jungtürken, Offizieren 
und Haremsdamen verhaften, auf Schiffe schaffen und 
mit Steinen um den Hals des Nachts ins Marmarameer 
werfen. „Die Verzweiflungsschreie der Unglück- 
lichen hört män von den vorbeifahrenden curopäi- 
' schen Dampfern aus.“ Die Hauptstadt des Reiches | 
‚— tägliche, ganz identisch klingende Telegramme Ä 
unterrichten uns davon — ist jeden Tag „mili- 
tärisch besetzt“, „zahlreiche Patrouillen durchziehen | 
die Strafsen“, dann soll der Sultan einen „Adjutanten“ : 
zu dem alten Pariser Fischweib Rochefort geschickt | 
haben, um ihn zu bestechen, wie er bekanntlich auch 
Kaiser Wilhelm mit sechs Millionen bestochen hat. 
Von der Massenfüsilierung von Adjutanten, „demo- 
kratischen Haremsdamen* und ähnlichem Unsinn 
Fanz zu schweigen. | 
Der griechisch-türkische Krieg bietet natürlich 
nicht , weniger Stoff. zu dem fürchterlichsten Blüd- 
sinn, „Die Infamien der Anlinger Muhammeds“ 
betitelte ein radikales Mailinder Blatt en Schaner- 
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„aus Athen“ kommt und unterm 
» Schreckensscenen gar anschan- 
der Grenze aufgestellten 
türkischen Truppen verbreiten im ganzen Lande 
Entsetzen. Auf Befehl der Offiziere fällt 
die Soldateska in die christlichen Dörfer ein, 
Frauen, ermordet alle, die Wider- 
Die Soldaten feiern eine walıre 
m sie ihre traditionelle Blut- 
gier stillen.“ Und ein illustriertes Blatt sekundiert 
diesen jämmerlichen Ammenmärchen durch ein 
grell koloriertes Bild, auf dem türkische Reiter 
griechische Weiber und Kinder aufspielsen . . . 
Dafs die Redakteure dieser Blätter unter vier 


telegramm, das 
5. März folgende 
lich berichtet: „Die an 


vergewaltigt die 
stand leisten. 
türkische Orgie, inde 


‚Augen vielleicht Griechenfeinde sind, hat nichts 


zu sagen. Handelt es sich doch um Spekulation 
auf die Sensationsgier der philhellenischen Masse. 
Mächtig spukt natürlich auch das Wort „Haren“ 
in manchen Köpfen der- europäischen Reportage. 
Die „Lieferungen thessalischer Mädchen“ für die 


‘Harems stehen deshalb mit Vorliebe auf der Tages- 


ordnung. Aus Konstantinopel,.2. Juni (als ob die 
Censur solche Thorheiten passieren liefse) erfährt 
ein radikales Blatt, dals fünf sehr schöne Mädchen 


(bellissime ragazze) aus Larissa angekommen seien: 


am 11. Juni läfst Edhem Pascha — derselben un- 
trüglichen Quelle zufolge — die „schönsten Mäd- 
chen Thessaliens überhaupt“ festnehmen und als 
Geschenk für die hohen. Würdenträger nach Kon- 
stantinopel schicken; am 14, Juli heiflst es schon 
wieder von vier „bellissime ragazze“ von Larissa 
für den „Harem“ u. s, w, Andere „Telegramme* 
beriehten — und zahllose europäische Blätter drucken 
es eifrigst nach, dafs deutsche Offiziere die „türki- 
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schen Horden zur Vernichtung der edleu Griechen 
führen“; dann wieder hört man von „christlichen 
Soldaten“ im türkischen Ileer und ähnlichen Albern- 
heiten. Die Ignoranz geht so weit, dafs unter 
dem Titel „Candia® von den Grenzscharmützeln 
in Macedonien und von der bedenklichen Gärung 
in.... Lelabu (soll heifsen „Libanon“®) die Rede 
ist! Ja, gewisse Blätter melden die Bildung eines 
christlichen Freikorps in Jerusalem, das 
den Griechen zu Hilfe kommen wolle, und — wir 
warten es dem Leser als Dessert auf — die. bevor- 
stehende und von Herrn v. Crailsheim bereits in 
allen Details abgemachte Vermählung des 
türkischen „Kronprinzen“ mit einer .... 
bayerischen Prinzessin! 


Wir brauchen dem einsichtigen Leser natürlich 


nicht zu versichern, dafs all diese Märchen eben 


nur Märchen — um nicht zu sagen: infame Un- 
wahrheiten — sind; dafs die famosen „türkischen 


Greuel“ eite]l Phantasiegebilde; dafs schon früher ein- 
wandfreie französische Zeugen (u.'a. der französische 
Kommandant Gucprat, Flaggenadjutant des Admi- 
rals Simon in seinem offiziellen Berichte) die über- 


aus humane Kriegführung der Türken auf Kreta 


feststellten und dafs die deutschen Zeugen auf dem 
Kriersschauplatz in Thessalien dasselbe bekundeten. 
Sehr fein charakterisierte schon Murad Efendi’) 
diese Fabrikation von „türkischen Greueln“. „Wie 
war ich.“ schreibt er, „erstaunt, detaillierte Berichte 
über Vorfälle zu lesen, die sich in unserer nächsten 
Nähe zugetragen haben sollten. Da las ich die 
ausführliche Schilderung eines Gemetzels bei einem 
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Dorfe, durch welehes wir vorgestern gekommen 
waren und in welchem, da das Federvieh jetzt Eier 
legt, seit Wochen nieht einmal eine Henne geschlach- 
tet worden. In einem andern Dorfe war zwischen 
fünf Burschen eine Privatangelegenheit mittelst der 
Fäuste ausgetragen worden. Die Fäuste stehen bier 
zu Land in eben so naber Beziehung zu den Hand- 
schars als anderswo zu den Stuhlbeinen ...... 
Ich bekam hier zum erstenmal Einblick 
in die Garküche, in welcher Sensations- 
nachrichten zubereitet werden und öffent- 
liche Meinung gebraut wird. Die türkischen 
Länder sind für derlei Manipulationen ein besonders 
günstiges Feld. u. 

Alle Streitigkeiten und Excesse, die, 
wenn sieim Abendland vorfallen, in der 
Rubrik „Kleine Nachrichten“ abgethan 
werden, liefern hier Stoff zu Telegram- 
men, politischen Korrespondenzen und 
Leitartikeln. Wenn der Muselman Mu- 
stapha mit dem Christen Georg in Streit 
gerät und ihm eine Maulschelle versetzt, 
80 wettert die Christenverfolgung durch 
die Spalten von so und so viel Blättern, 
und die orientalische Frage ist im Flufs!" 

Und &hulich schreibt E. Mygind über die 
allerneuesten „armenischen Gefahren“: „Wenn kur- 
dische Briganten in ein armenisches Dorf eindringen 
und einige Dutzend Schafe oder Ziegen rauben, 
wobei Flintenschüsse fallen und Verwundete oder 
Tote — auf beiden Seiten — vorkommen können, 
ist nach englisch-missionärlicher Auffassung nein 
weit verbreiteter Aufstand im Gange, bei dem be- 
deutende Verluste an Menschenleben zu beklagen 
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sind, und erheischen die fortgesetzten Blutthaten 
seitens der zügellosen nuhammedanischen Bevilke- 
rung, die an wehrlosen Christen verübt werden, die 
dauernde Aufmerksamkeit des britischen Vertreters 
in Konstantinopel.“ Kurzum, die „armenischen 
Greuel“ sind fertig, internationale Verwickelungen 
steben bevor, und die Ohnmacht oder Apathie der 
Pforte ist wieder einmal konstatiert. Schade, dafs 
man diese Herren „Missionäre“ nicht plötzlich auf 
die andere Seite des Hindukusch versetzen kann, 
um zuzuselien, wie die dortigen Briganten — par- 
don, ihre Landsleute, die armen Landbewohner aus- 
sangen und ohne viel Federlesens niederknallen, 
wenn nur Miene zum geringsten Widerstand gegen 
diese Ausraubung gemacht wird. Aber ja, das ist 
ganz etwas anderes.“ 

Mittlerweile fahren die europäischen „Arizona 
Kikers“, fahren tausend Organe der bestia trion- 
fante munter fort, ihre Albernheiten in die Welt zu 
schleudern, und ihr Publikum läfst sich nach wie 
vor ködern. Nur wenige Söhne des heutigen Eng- 
lands besitzen den bon sens von Sir Bartlett, 
ler in seinen „Battlefields“ den Mut hat, zu 
hreiben: „Die Hausiererei mit Greuel- 
geschichten (atrocity-mongering)hatdie 
Türkei von England entfremdet,den Tod 
Tansender von Armeniern verschuldet 
und zum türkisch-griechischen Kriege 
mit all seinen Verlusten geführt. Nur 
durch die Gnade des Allmächtigen und 
die Weisheit des deutschen Kaisers sind 
“ır einer blutigen Auflüsung des otto- 
manischen Reiches und Verlusten und 
Gefahren ent&angen, die dem britischen 
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Reiche im Osten unentrinnbaren Scha- 
den gebracht. Der leichtfertige Grenel- 
hausiererdesmodernen britischen Typus 
ist der gröfste Feind der Menschheit, der 
tödlichste Gegner der Sache, die er ver- 
tritt, und der vernichtendste Fluch briti- 
scher Interessen, den der Geist eines 
Menschen erfinden oder begreifen kann.“ 


XI. 
Der philbellenische Massenrausch. 


„Herr, vergieb ihnen . . .“ 


Nie hat m unserm Jahrhundert das geistreiche 
Wort, „die öffentliche Meinung sei eine Hydra mit 
tausend Dummköpfen“, gröfsere Triumphe gefeiert 
als im armenisch-philhellenischen Taumel. Die fort- 
gesetzten Prelslügen, die systematisch betriebene 
Türkenhetze hatte aller Welt die Überzeugung bei- 
gebracht, dals die Türken in der That die gröfsten 
Scheusale und Christenmörder seien, die, nach- 
dem sie die unglücklichen Armenier geopfert, nun 
auch das edle Hellenenvolk mit Rumpf und Stil aus- 
rotten wollten. Und in dem grofsen Herzen Albions 
— dem es nie einfiel, gegen die spanischen Greuel in 
Kuba, die belgischen im Kongostaat, die eigenen 
in Indien zu protestieren — da loderten angesichts 
des Kriegsrufes der Daily Chranicle & Komp. nun 
Humanität, Christentum und die Reminiscenzen der 
griechischen Grammatik samt den unregelmälsigen 
Verben zu heller Entritstung auf,. Ja, die braven 
Jobbers moebten wohl selbst an die Ehrlichkeit 
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ıhrer guten Sache glauben, als sie die famaose 
philhellenische Meetings - Campagne eröflneten mul 
genau wie ein halb Talıe vorher zu Gunsten der 
Armenier, Sultan Abdul Hamid alltäglich mehrmals 
zu Frühstück und Abendbrot verspeisten. An 
der Spitze. der W ütenden, denen sich selbst ein 
Teil des Parlaments anschlols, wmarschierte die 
famose Byron-Gesellschaft, die in ihres 
lieben Herzens Einfalt die Völker auffurderte, 
„Hellas gegen die Barbarci der Despoten und der... 
W ücherer zu beschützen“. Also Aufhetzung zum 
Bürgerkrieg — denn mänmniglich, aufser jenen 
Narren, weils, dafs die orientalischen Wucherer.... 
cewöhnlich nieht Türken sind! Der philhellenische 
Kreuzzug fand in der Schweiz, in einem Teile 
Frankreichs und namentlich in Italien ein be- 
geistertes Echo. In Deutschland, wo zu Anfang des 
Jahrhunderts der Griechen- Entlnsinsmuns alle Köpfe 
verrückt gemacht hatte, roch man diesmal den Braten 
und nur einige Gymnasiasten und der Dichter Bleib- 
treu (der gerade die „Legende von Moltke* zerstört) 
griffen zur Leier, während in Frankreich das alte 
Marktweib Rachelbrt und der Panama-Bruder Bover 
das philhellenische Banner schwenkten. Anders 
in Italien, wo sich sofort mit w enigen Ausnahmen 
die ganze „öffentliche Meinung“ in den Dienst 
der edlen Sache stellte. Verzessen war da mit 
einem Male all das noch so frische afrikanische 
Leid, vergessen, dafs die Hellenen sich so redlich 
bemüht, Negus Menelik gegen die Italiener hei- 
zustehen?), und zu den Komitees „Pro Armenia“, die 
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') Nur die Turiner- „Stampa“ hatte den Mut, den 
ITellenenkultus als würdelos, unpatriotisch und unlorisch 
zu verdammen. 
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überall aus dem Boden geschossen, traten nun 
zahllose neue Komitees „Pro Candia“ und „Pro 
Greeia*. Und doch hätten die italienischen Phjl- 
hellenen unter Führung des grofsen Phantasten Im- 
briani alle Veranlassung gehabt, zunächst vor der 
eigenen Thür zu kehren und allerlei Komitees mit 
lateinischen und nichtlateinischen Titeln zu bilden — 
Komitees, deren Gründung immerhin angezeigter 
und praktischer gewesen wäre. So z. B. ein Pro 
Sieilia et Sardinia — für die noch immer der Not 
nicht entrissenen Inseln, Pro Infantia, zur Be- 
kämpfung der vom Marquis Paolucci denunzierten 
Übelstände, — dann Komitees gegen die Massen- 
auswanderung, gegen Malaria und Pellagra, gegen 
die Schäden in der Verwaltung, gegen Mafia und 
Camorra, gegen die himmelschreiende Gleichgiltig- 
keit, womit die leitenden Klassen das ländliche 
Proletariat behandeln, gegen die Steuerschraube 
obne Ende, gegen Fiskalismus und ÖOktroi, das 
der „türkische Christ“ — der Unglückliche! — 
nicht einmal vom Hörensagen kennt; kurz, was 
weils ich, was für Komitees noch, die ganz 
zweifellos, so nüchtern ihre Aufgabe schien, dem 
Bedürfnisse Italiens weit mehr entsprochen hätten, 
als diese Komitees „Pro Candia ct Armenia“. Statt 
dessen aber fühlte, wie gesagt, das Italien der 
Jahres 1897 die absolute Notwendigkeit, dem „hoch 
herzigen“* England die Kastanien aus dem Feue: 
zu holen und — so hiefs das Schlagwort — etwa: 
„für die Ehre Italiens“ zu thun. Während die Re 
gierung dem Treiben anscheinend mit Ruhe zusalı 
 bliesen die auf den Sturz des Kabinetts speku 
lierenden Parteien natürlich kräftig ins Feuer 
und wie Goblet in Paris aus Privatinteresse siel 
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als Philhellene aufspielte, so thaten jetzt auch 
die Freunde Crispis mächtig türkenfresserisch ; 
ia der General Mocenni, der „Organisater der 
Niederlage von Adua", wetterte gar gegen die 
„schmähliche Unterwerfung Italiens unter die 
türkischen Barbaren...“ Aus völliger Unkennt- 
nis aller orientalischen Dinge und atavistischem 
Türkenhasse, aus Sentimentalität und falsch ver- 
standenem Idealismus, — aus solchen und anderen 
Elementen setzte sich die Bewegung zusammen, die 
zu dein grotesken „Feldzuge“ Garibaldis II. führen 
sollte. Da schimpfte der gröfste römische Polemiker 
wie ein Rohrspatz über das von Deutschland an 
Ilellas berangene „Verbrechen“ und erklärte, dafs 
ilın das deutsche Volk von heute an eine gerechte 
Abscheu und Horror einflüfse; da sammelte die 
neapolitanische Aristokratie unter Trompetenschall, 
um dem Kreuz zum Siege über den Halbmond zu 
verhelfen: da hielt der Fürst Odescalehi fAammende 
Reden zur Befreiung des heiligen Grabes; da fanden 
Meetings statt, worin man — wie in Mailand — 
höchst logisch gleichzeitig gegen Türkei und..... 
Bourgeosie (!) donnerte; da nahm der Rausch — dem, 
ach, so bald der Kater folgen sollte! — immer tollere 
Formen an. Allenthalben thaten sich Werbebureaux 
auf und Lehrjungen, Gymnasiasten, Studenten, ja 
sogar einige Jungfrauen aus dem Stande der kleinen 
Wäschermädels liefen davon unter das Bauner 
der „heiligen Ideale“. In Rom_ formierten sich 
„Arbeiterbataillone“ (es waren, bei Licht beschen, 
war nur ein paar Dutzend Krieger, aber sie waren 
und blieben trotzdem, weil das schöner klang, 
„Bataillone“). Dem griechischen GFesandten wurden 
stürmische Ovationen, dem türkischen Konsul Katzen- 
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musiken gebracht, und wo nur immer ein paar Pi] 

hellenen beim 'Täfschen Kaffee safsen, da __ 
zusammengelegt, um an Monsieur Paparigopulos 
den Minister des königlichen Hauses in Athen 
sentimentale Ergebenheitsdepeschen zu senden, die 
das beglückte Rom gleich darauf in den Abend. 
blättern zu lesen bekam. Zum Danke dafür _ 
denn Hellas läfst sich nichts schenken — versprach 
der knoblauchduftende Emissär der Heteria, der 
Priester Papadopulos den guten Italienern dereinst 
Griechenlands Hilfe zur... Befreiung von Triest! 
Wie übrigens die meisten Politiker von Namen, so 
fühlte sich auch Menotti Garibaldi moralisch ze- 
zwungen, seinen Senf beizusteuern; er schrieb voll 
Feuer, er fühle sich heute stolz, Italiener zu sein und 
womöglich eine Kugel zu Ehren des heiligen Ideals 
abzuschiefsen (ein Wunsch, der zum Glücke nur 
Wunsch, bezw. heiliges Ideal blieb), und auclı 
der halbvergessene Klerikale, Garibaldiner und 
Gründer Achille Fazzari stieg als Meergreis aus 
der Versenkung und telegraphierte (was Rom voll 
Erschütterung aus den Blättern ersah), „bis zu 
Thränen gerührt, stelle er sich zu Garibaldis 
Verfügung, um die Profanatoren des heiligen Grabes, 
die Mörder jedes Freiheitsprineips aus Europa ver- 
jagen zu helfen“ — freilich nur auf dem Papier; 
denn auch er zog nicht mit in die männermordende 
Feldschlacht. Übrigens ein wahres Glück für den 
alten Herrn, denn steife Beine und Zipperlein sind 
bei Feldzügen wie dem griechisch-türkischen , bei 
denen alles auf die Geschwindigkeit der Gehwerk- 
zeuge ankommt, nicht zu brauchen. Die allgemeine 
Rührung kannte schliefslich keine Gtenzen mehr. 
denn die sensiblen Söhne Macchiavells hatten Alfonse 
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Karrs Geschichte von jenem Philbellenen, dem ınan 
hei Marathon die Uhr, bei den Phermopylen die 
Pabaksdose, stibitzte, damals noch nicht .... erlebt. 

Der selige Staatsschreiber von Florenz Inag 
sich aber aus Verwunderung und Ärger über seine 
Enkel mindestens dreimal im Grabe herungedreht 


haben. 


AI. 


Garibaldi junior oder die Gesellschaftsreis« 
nach Griechenland. 


„Leihe mir, Muse, den Stift“ ,.. — dee! 
den glorreichen Stift leiht mir in diesem Falle 
leider nicht die vermutlich in irgend einen „Harem“ 
geschleppte Muse, sondern Herr Ciancabilla,. 
der vortreffliche Korrespondent des socialistischen 
„Avanti“, und seine italienischen Kollegen. die voll 
fammender Begeisterung sich nach Hellas  einge- 
schiftt, un . . . gründlich emüchtert und degoutier! 
zurückzukehren. 

Die italienischen Freiwilligen — deren _Hilfs- 
aktion“ mit der Expedition Ciprianis begann — liefsen 
sich nach ihren Führern in drei Klassen teilen: 
in die Donquichottes unter dem Exkommunarden 
und Exaltado Cipriani, in die Abenteurer pur 
sang unter dem eitelen Trattel „Oberst“ Bertet, 
endlich in die aus Leuten aller andern Kategorien, 
wie aus Idealisten zusammengesetzten Garibaldiner 
neuester Auflage, unter Ricciotti Garibaldi 
Die zuerst in Atlıen eintreflenden „Legionen“ unter 
Cipriani und Bertet zogen alsbald die Auf- 
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merksamkeit in wenig vorteilhafter Weise auf sich 
so dafs Cinneabilla im „Avanti“ von ilinen Fol. 
gendes nette Bild entwerfen mulfste: er 6A 
wir geben zu Cipriani; ich. und Genosse Cavallini 
reisen morgen nach Larissa ab, wo jener sich hu- 
reits mit 75 Freiwilligen — fast durchweg Socialisten 
Anarchisten und Republikanern — befindet . =. 
O, welch schmähliche Dinge gehen hier vor! 
Ich will sie nicht verheimlichen: ein grofger 
Teil der Freischärler kam hierher nicht eines 
politischen Ideals wegen oder aus Begeisterung, 
sondern um philhellenischen „Sport“ oder Buben- 
streiche (canagliate) zu treiben; sie sind eine 
Horde von Abenteureru der schlimmsten Art, Men- 
schen, die überall hinlaufen, wo sich’s im Trüben 
fischen läfst, ein Mischmasch von einstigen Unter- 
offizieren, Declasses, Ignoranten, Glücksjägern, 
Pseudo-Garibaldinern und Ehrgeizigen, die nach 
billigem Ruhm streben, indem sie in den Strafsen 
Athens herumspazieren. Kaum angekommen, lıabeu 
diese Herren sich beeilt, sich in die sogenannte 
„Fremdenlegion“ einzuschreiben, und die Regierung 


verlieh ilnen — um sie zufrieden zu stellen — 


alsbald den Grad von Sergeanten, Lieutenants und 
Hauptleuten.“ HerrCiancabilla erzählt nun weiter, 
wie diese in „Lumpen, zerrissenen Schuhen und 
olue einen Heller Geld angekommenen Söldner“ 
sich in feinen Hotels einlogieren und von den Ko- 
mitees reichlich bewirten lassen. „Noch skanda- 
löser aber ist die Unverfrorenheit, mit der einige 
von ihnen sich als Garibaldiner maskiert haben 
und das Rothemd der Lächerlichkeit preisgeben. 
Dafs solche Hanswurste seit vierzehn Tagen auf 

:n Btrafsen Athens, in den Restaurants und Cafös 
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Chantants jenes glorreiche Gewand  prostituieren 
dürfen, das hat uns empört, die wir zu etwas Wich- 
tigerom hergekommen sind, als um vor den Damen 
zu posieren und uns von der griechischen Regierung 
Jurchfüttern zu lassen. Was für famose Typen findet 
man übrigens unter diesem Gelichter. Der eine- 
stolziert mit Schülermedaillen auf der Brust umher, 
ein anderer hofft, an Arm oder Bein verwundet zu 
werden, um daun die griechische Pension zu be- 
ziehen. Der läfst sich „Premierlieutenant“ nennen, 
obschon er nicht einmal Korporal ist, und jener 
marschiert den ganzen Tag mit einer italienischen 
'Yyikolore herum... Und so verbummeln sie ilıre 
Tare beim Dame- oder Dominospiel und die Abende 
im Tingeltangel.“ | 

Andere lassen sich in martialischen Gruppen- 
bildern photographieren und kritzeln ihre Nameu 
an die Säulen des Partbenon. 

Während sich die „Legion Cipriani“ auflöst 
und der „Oberst“ Bertet in herrlicher Phantasie- 
uniform ihre Trümmer sammelt, erscheint .Ricciotti 
Garibaldi ‚auf der Bildfläche, um ein „echtes“ 
Garibaldiner-Corps aus dem Boden zu stampfen und, 
wie die bekannte Redeusart lautet, „Italien Ehre zu 
machen“. Nachdem er einige hundert Mann, meist ganz 
junge Burschen, herausgestampft, „begiebt er sich“ 
alsbald, wie Napoleon, „zur Armee“, um „ohne 
eine einzige Kanone die "Türken in zehn Tagen 
aus Thessalien hinauszujagen.“ Die „echten“ 
Garibaldiner schlagen sich denn auch — obschen 
die ganze Sache sie nichts angeht und sie immer 
mehr einsehen, dafs sie den Griechen ganz unwill- 
kommene Giste sind — stets recht wacker, jeden- 
falls viel besser als die Griechen selbst. Ihre eigenen 

Barth, Türke, wehre Dich ! 2 





Berichte tragen allerdings etwas poetisch auf: sie 
kämpfen wie die Löwen gegen zehn- bis zwanzig- 
fache Übermacht, schlagen die Türken beständig in 
die Flucht und konzentrieren sich lediglich aus 
strategischen Gründen nach rückwärts. An ‚der 
Spitze der kleinen Heldenschar reitet Garibaldi Il,, 
Germanicus, der Besieger der Preufsen, eine „glän- 
zende Feldherrngestalt in Generalsuniform“. Er ist 
nämlich — um es gleich a priori festzustellen — 
seit dem deutsch-französischen Kriege, wo er circa 
dreifsig Jahre alt war, „General“; wer ihn dazu 
ernannt hat, wissen wir allerdings nicht, geht uns 
auch niehts an. In seinem Gefolge befinden sich — 
ein ganz neuer Faktor in der modernen Kriegs- 
geschichte — auch „politische Beiräte“ in der 
Person von einigen italienischen und französischen 
Abgeordneten, die natürlich nicht zur Kreuzzeitungs- 
partei. gehören; darunter der Radikale Fratti (ge- 
fallen bei Domokos), der Panamist Boyer, der 
schlankweg zum Hauptmann» ermannte Anarchist 
de Felice u. a., also ein Corps von Heroen, „auf 
die sich die Blicke der Welt richten“ (Capitale 
No. 110), und „vor denen die Türken Reifsaus 
nehmen, ohne einen ‚Angriff auf die furchtbaren 
Rothemden zu wagen“. Das versichern wenigstens 
„Secolo“ und Komp., folglich mufs es wahr sein. 
Dabei lassen die Türken reiche Beute und zahl- 
reiche Gefangene zurück (die sich laut späterem Be- 
richte auf... einen einzigen reduzieren). Schliels- 
lich zieht der „General* sich aber doch zurück. 
„indem er kühn an den Türken vorübermarschiert, 
die ihn nicht anzugreifen wagen*-(„Secolo“). Wer 
von diesen garibaldinischen Triumphzügen noch 
nichts wissen, wer sich gar erdreisten sollte, daran 


zu zweifeln, der werfe nur einen Blick auf die ‚am 
9. Juni (dem Todestage Giuseppe Garibaldis) in 
Rom angeschlagenen Manifeste, allwo deutlich zu. 
losen steht: 

„Bürger! Sie (die Garibaldiner) kämpften wie 
Helden und sahen den Rücken des allenthalben 
siegreichen, aber vor ihnen fliehenden Feindes.“ 

Die Pausen zwischen Kämpfen und Siegen ver- 
wendet der General, nach berühmten Mustern, auf 
Tagesbefehle an. seine Kriegsvölker. Nach dem 
„Siege* von Domokos apostrophiert Garibaldi 
seine „Bataillone“ in folgender lustigen Weise: , 
erwarte von den Corpskommandanten 
Avancementsvorschläge für diejenigen, 
sich in der Schlacht besonders ausgezeichnet. Mit 
weile befehle. ich aus eigener Machtvo 
kommenheit (im Text „motu proprio*, wie 
der König sagt, wenn er einen hohen Orden ver- 
leiht), dafs wegen hervorragender Verdienste auf 
dem Schlachtfelde avancieren sollen: 

Hauptmann Allessandro R. zum Major. 
Hauptmann M. zum Major, 
Premierlieutenant M. zum Hauptmann, 
Sekondelieutenant B. zum Premier- 

lieutenant u. s. w. 

In einem anderen Tagesbefehl werde ich alsdaun 
weitere Erhöhungen des Grades verfügen.“ That- 
‘sächlich dekretiert der freigebige General kurz 
daranf wieder eine Unzahl von Avancements vom 
Sergeanten bis zum Oberstlientenant und Obersten, 
Nur einen anderen „General“ will. er nicht neben 
sich hnben, Dafür ernennt er seinen „filius“, einen 

Sekundaner, „auf allgemeines stürmisches Verlangen“ 
seines Heldenmutes wegen zum Premierlieutenant. 
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Da das Avaneierenlassen Spafs macht und nichts 
kostet, wandeln auch die Obersten u..s. w. in den 
Fulsstapfen ihres Kriegsherrn und ernennen ihrer- 
seits Offiziere, was Zeug hält. So erzählt die 
„Opinione* folgendes nette Geschichtchen: Eine 
Anzahl griechischer Studenten unter Führung eines 
Advokaten G. belagerte in Atlıen den alten (Gat- 
torno (garibaldinischen Obersten), um militärische 
‚Grade von ihm zu erhalten, und der gute Oberst 
ernannte, um seine Rube zu haben, auch massen- 
‚haft Ober- und Unterlieutenants und Unteroffiziere. 
Diese Grade erhöhten sich täglich, so dafs der 
Lieutenant G. bereits Hauptmann geworden war. 
Auf die Nachricht vom Abschluls des Waffenstill- 
standes erhielt Oberst Gattorno folgendes Billet: 

„Verehrter Herr Oberst! Heute Abend gelıe 
ich mit meinem Stabe ins Hauptquartier ab, 

| Hauptmann G.“ 

Gattorno, der seine Sache ernst nahm, er- 
widerte darauf: „Mein Herr, der Waffenstillstand 
ist unterzeichnet, Sie können also ruhig abreisen.“ 

Eine unbezahlbare Satire auf diese kindliche 
Suldatenspielerei brachte der Berliner „Ulk*: sie 
verdient hier mitgeteilt zu werden: 


„Garibaldi in der Gebelaune.“ 


, „Ricciotti Garibaldi safs an seinem Regierungstisch und 
verfafste seinen „Siegeszug gegen die Türken“. Er war eben 
bei dem Satze angelangt: 

Wir wondeten dem Feinde den Rücken . 
aber mit Verachtung! 
Da klopfte es, und herein trat ein Freischärler, der 
Fanz erschöpft berichtete, dafs er schon seit drei Wachen in 
der Richtung vom Balkan durch Österreich nach Italien 


‚gegen die Türken stürme, aber keinen Muselman gefunden 


‘ 
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habe. „Ich hätte sonst sicher ihrer tausend unschädlich ge- 
macht und doppelt so viel gefangen: genommen. Zeiren Sie 
mir Konstantinopel, und ich will es eroliern und das Unterste 
zu oberst kehren.“ 

„Brav! Brav! Das Unterste zu oberst! Daäher.ernenne 
ich Sie sofort zum Oberst!“ 

„Grazie! mein General! Doch um meinen Ehrgeiz 
ganz zu sättigen: ich habe einen zehmjährigen Solın, kan 
er nicht in die Kompagnie Ihres Sechzehnjährizen. den Sie 
eben zum Premierlieutenant ernannt haben, als Rekrut anf- 
genommen werden ?“ | 

„Als Rekrut? Den Sohn eines so schnellfüfsigen — 
schnellfeuernden Offiziers?! Nein, ich ernenne ihn zum 
Major!“ 

„Mille grazie? Aber mein Zweiter, wird er nicht 
neidisch sein?“ 

„Ihr Zweiter? OÖ, ich ernenne ilın zum Kapitin! Und 
len Dritten zum... .* 

„O mein General, der ist... .* 

„Keine Unterbrechung, Oberst! Ich ernenne den 
Dritten zum Sekondelieutenant. Wie alt ist übrigens Ilır 
Zweiter? 

„Ein Jahr, mein General. Ich habe acht Töchter 
zwischen dem ersten und dem zweiten Sohn.*® 

„©! 0! Dann haben wir allerdings einen jungen Kapitän. 
Wie alt ist denn nun der Sekondelieutenant? Ihr dritter 
Solın ?“ ee: 

„Noch gar nicht, mein General'“ 

„Thut nichts, wir werden warten. Das Patent wird 
ausgestellt! Und den nächsten ernenne ich zum Fähnrich.*“ 


Die Aufführung der verschiedenen Freicorps. 


licfs zum Teil zu wünschen übrige. Blaguenrs uni 
nsch schlimmere Elemente waren hier mit. ehr- 
lichen Phantasten vermischt '). Der bei Domokos 





) Mancher dieser Freiheitshelden stellte, nachdem ar 
seine Knochen heil zurückzebracht, seinen Flamberg der... 
Kongoregierung zur Verfügung, und die römischen Gari- 


baldiner feierten den Abschied dieser Kongokriezer mit. 


zlübenden Toasten anf „Irredenta® und... „Völker- 
reiheit® ! 
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gefallene Abg. Fratti mochte sich unter dieser 
Gesellschaft kaum wohl gefühlt haben, aber ein 
„zurück“ gab es nicht. „Garibaldi — schreibt die 
natürlich stark greiechenfreundliche Kopenhagener 
„Politiken* — ist mit 1200 Mann in Domokos an- 
gekommen. Er erklärt, dals er der einzige fähige 
General sei. Seine Truppen sind jedoch..,“ 
und Adolfo Rossi vom „Corriere della Sera“ 
hat für Riceiottis Leute zum Teil Epitlieta, auf 
deren Wiedergabe wir verzichten. Allerdings gebe 
es darunter auch gutes Kanonenfutter...., eine 
Charakteristik, die der Korrespondent der republika- 
nischen „Italia del Popolo“ unterschreibt. Denn 
thatsächlich fehlte es unter den Freischärlern nicht an 
vorbestraften oder polizeilich verfolgten Subjekten, 
wie ein in contumaciam verurteilter Veroneser Dieb. 
Nur Cipriani fand alles — insonderheit sich selbst — 
schön, edel und heroisch. Der Tartarin, der von 


seinen Freunden als grolser Held geschildert wird’) 


und im Kugelregen auf den ’I'ranchden einen Kriegs- 
tanz aufführt, schreibt dem „Echo de Paris“: „Ich 
habe mit dem Tode gescherzt, er hat mich nicht 
gewollt. Immer aufrecht mitten im Kugelregen er- 
mutigte ich die einen, trieb die anderen vorwärts — 
mein Beispielnahm allen die Furcht... 
Und an den „Carlino“ in Bologna schreibt er 


m m m 


!) Andere Freiwillige der Legion, z. B. Benenati im „Se- 
eolo XIX“, schildern Cipriani dagegen ganz anders. Benenati 
schreibt respektlos, C. vere nige den Kopf des Esels mit dem 
llerzen eines Tigers und habe unter tlıcatralischem Hinweis 
auf die „Ievolution* die Niedermetzelunge der armen türki- 
schen Gefangenen und Verwundeten Ferinniek, Auf seinen 
Visitenkarten habe der bintige Faselhaus in ‚rotem Druck 


die Worte stechen: „Acta, non verbha* 
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Bescheidenheit ist eine Zier“): „Heer, Frei- 
Ga “ Bitrrer, alle lieben mich, verehren mich 
meine Verdienste dankbar an... .« In, 
inc Bruder Alceste kann der grofse Mamı 
uurar schreiben: „Die Liebe und Verehrung der 
Griechen für mich ist unermelslich. Worans 
hervarzugchen scheint, dafs Cipriani mit den Griechen 
nicht die Erfahrung machte wie sein socialistischer 
(enosse, der Oberst und Hauptschwätzer Bertet, 
den die biederen Hellenen, wie er sagt, bestalılen, 
dann durchbläuten und samt seinen Leuten zu Schiff 
nach Italien abschoben. Und dies, obschon einige 
der Freiwilligen geradezu Mirakel verrichteten, wie 
jene in der Kriegsgeschichte wohl einzig dastehende 
Waffenthat von Malaxa (Kreta), die unglaublich 
klinge, wenn nicht die Helden selbst sie den Zei- 
tungen mitgeteilt hätten. ."): Dort warfen nämlich 
blofse zweiundzwanzig italienische Frei- 
willige, verstärkt durch zehn griechi- 
sche Studenten, fünfhundert Türken in 
die Flucht, "töteten dreilsig und ver- 
wundeten fünfundfünfzig; kein einziger 
Freiwilliger erlitt Schaden! — Und zum 
Dank fr solche Erfolge behandelten die Griechen, 
nachdem der Wonnemond verrauscht war, die 
Freiwilligen en canaille, schossen die einen bei 
Zaverda zusammen und schickten die andern unter 
der Eskorte von Kriegsschiffen und halbverhungert 
per Sehub nach Italien zurück! Andere — iran- 
Aöxische — Garibaldiner mulsten gar die in Athen 
Weilende Ex-Kaiserin anbetteln; denn „Madame, 
“ır sind ao unglticklich wie Sie“, 


) „Tribunn“ vom 14. April, 
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So endigte der letzte Akt der zur Tragi- 
komödie, ja zur Farce gewordenen garibaldinischen 
„Epopöe“. Und wenn auch die „Reduei di Grecia“, 
die Veteranen des griechischen „Feldzugs“, die 
neukreierten Herren „Obersten“, „Majore“, „Kapi- 
täns“ u. s. w. jetzt in der roten Bluse einherstol- 
zieren und sich der staunenden Bewunderung der 
Masse zeigen — neben den Helden von Marsala 
und Calatafimi, den Märtyrern von Villa Glori und 
Mentana ist ihr Platz nicht. Auf die Thaten des 
erolsen Vaters folgte nicht die Ernüchterung, die 
Rene, wie auf die Thaten des kleinen Sohnes. Denn 
das eine steht fest: selten gab es einen gröfseren 
Katzenjammer als den nach dem Philhellenen- 
rausche... „UnsereFreiwilligen— schreibt der 
„Corriere della Sera — warenun bequeme 
Zeugen der griechischen Feigheit. Olıne 
die Korrespondenten des „Aranti’ m a 
würde die Welt heute wahrscheinlich 
noch an den Mut der Griechen glanben 
wie ans attische Salz... Griechenland 
ist aber keine Wiege der Helden mehr, 
e3 ist ein Hasenstal, Athen ist das 
Farascon des Orients, und seine Bewoh- 
ner sind bis an die Zähne bewaffnete 
Bartarinse «2.44. Als Philhellenen 
ausgezogen, kehren die Freiwilligen als 
Türkenfrennde heim,“ 

* or 
* 

Und die Ausführungen des „Corriere* entsprachen 
in der That der „öffentlichen Meinung“. Statt des 
Pereats vor den türkischen Konsulaten wurden 
Jetzt andere Rufe lant ‚, die man beim Abschied 
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von Korfu und bei der Rückkehr nach Italien 
hören konnte, die Rufe: „Abbasso la Greeia! Yiva 
la Turchia!“ 


XIV. 
Solons Enkel. 


Hat das moderne Griechenland den, Gott sei 
Dank. nur vorübergehenden internationalen Massen- 
taumel, das nene pathologische Philhellenen-Fieher 
verdient? Ist es ein in seiner Existenz. seinen 
heiligsten Rechten bedrohter Kultu rstaat, einänfserster 
\Wachposten der Civilisation und Humanität gecen- 
über der Barbarei? Du lieber Gott, so viele Fragen 
so viele Phrasen. Versteht man unter Kulturvolk 
ein Volk, das auf der Basis der Moral und Toie- 
ranz seinen Angehörigen ein menschenwürdiges 
Dasein sichert — sa werden wir unbedingt weit eher 
die Türkei als Griechenland ein Kulturvolk uennen 
müssen. Will man aber von einem „Wachposten 
Europas“ reden, so schwätzt man baren Unsinn. Ist 
doch der Grieche selbst so schr davon überzeugt, 
Sicht-Europäer zu sein, dals er z.B. die Reise ins 
Ausland stets als eine Reise nach ... „Eurspa“® be- 
iechnet, Betrachtet man die Eigenschaften des 
Ilellenen, so wird man sehen, dafs die nicht- 
soeialen überwiegen. Gewifs besitzt der moderne 


Iellene — der vom alten eigentlich nur Namen und 
Sprache hat — eine ungewöhnliche Dosis von In- 


telligenz und kommerzieller Gewäandtheit, gewils ist 
ren petit comite und heim Glase Mastik zwar ein 
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Blagueur, aber ein liebenswürdiger Gesellschafter . 
gewils übt er auch die grölste Gastfreundschaft RER 
dafür aber hat er bis dato noch nicht gelernt, sich 
dem Staatsganzen unterzuordnen, auf das öde Poli- 

tisieren, den übertriebenen nationalen Dünkel, die 
krankhafte Grofsthuerei zu verzichten, finanziell durch- 

aus solide, religiös tolerant zu sein, sich in jeder 
Hinsicht zu vertiefen. Dabei geht ihm — wie der 

letzte Krieg dargethan — noch eines völlig ab, um 
eine leitende Rolle auf dem Balkan zu spielen: der 
namentlich dem türkischen Nachbar gegenüber so 
überaus wichtige militärische Sinn, den militäri- 
sches. Komödienspiel und Renommage bekanntlich 

nicht zu ersetzen vermocht hat. 

Wir haben als Hauptsymptome des Kulturzustan- 
des Toleranz und Moral bezeichnet. Beides ist — 
obschon Griechenland gewifls vortreffliche Männer 
besitzt — bei der Mehrheit der modernen Hellenen, 
wie im Staatswesen selbst kaum zu entdecken. Der 
Staat als solcher politisch und moralisch versumpft, 
die Finanzen ruiniert'), Regierung und Regierungs- 
ämter die wechselnde. Beute der sich aus Personal-. 
Egoismus aufs Messer befehdenden Parteien, ein 
überzähliges, den Volkswohlstand verzehrendes Be- 
‚amtenheer, ein zum Teil gar nicht entwickeltes, 
zum Teil ‚auf die Spitze getriebenes Steuer- und 
Zellwesen, die einseitige Betonung des kommer- 
ziellen Elements auf Kosten des Bauernstandes, die 
Massenzüchtung von Gelehrtenproletariat, eine seiner 
Aufgabe nie und nimmer gewachsene Armee und 
Flotte, endlich, lieblich Hand in Hand, die Camorra 





ih) Man vergleiche hiermit Fürst Bismarcks vemich- 
tendes Urteil, „Neue freie Presse“, 10, August 1597. 
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in der Stadt, der Brigantaggio auf dem Lande. Was 
Wunder, dafs Edmond About in seiner famosen 
Grece contemporaine" — wo er sich freilich 
oft schr ungerechte Ausfälle gegen den griechischen 
Volkscharakter und_die Griechen unter König Otto 
leistet — schrieb: „Le Roi (Otton) ne rougit pas 
d’avoir aupres de sa personne des individus mal 
fames et suspeets de brigandage. Les 
Grivas qui sont depuis quelques anndes en grande 
faveur, dirigent dans le nord certaines bandes 
dhommes hardis et d&vou&s... On m’a 
montrc a la cour tel officier superieur 
qwWon a surpris plusieurs foisä voler an 
Jen; maison ne montre pas les Juzes qui 
ont vendu la justice, les hommes d’Etat 
qui se sont vendus eux-mäömes et les 
srands officiers de Ja couronne qui nt 
commande des bandes de brigands: on aurait 
trop a faire. C’est un axiome chez les Grecs 
qne tous les moyens sont bons jour s’enrichir, 
le vol heureux est admire comme autrefois A 
Sparte, les maladroits sont plaints.....“. Das 
Bild, das About vom politischen Hellas. 
von den Räuberhauptleuten im Deputiertengewand, 
von den fürchterlichen Greueln einer Partei gegen 
lie andere entwirft, erinnert nicht eben an fort- 
geschrittene Civilisation. Wenigstens zählt ihm 
ufolge der Abg. Chnmurzis im Parlament folzende 
nette Torturpröbchen auf, die Griechen gegen Grie- 
chen — ans politischen Gründen — anwandten: 
‚les pierres enormes surla poitrine, des 
veufs bLrülants sons les aisselles, des 
lavements avec de l’enu bouillante, vous 
frotter d’hnile et puis vous fustiger. vous 
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douner en nourriture des aliments sales 
afin de vous faire mourir de soif, ne pas 
vous laisser dormir pendant plusieurs 
jJours, vous introduire du vinaigre dans 
les narines, vous enfoncer des epines 
sous les ongles, vous serrer les tempes 
avec des osselets, enfin mettre des chats 
dans les caleguns de vos femmes,...“ Also 
Zustände A la Bulgarien unter Ferdinand II. oder 
ä la Gefängnisfolter von Montjuich. Übrigens 
reichen — wie gesagt — diese Fakten in die Zeit 
Königs Otto zurück, aber für hellenische Kultur 
sprechen solche Reminiscenzen doch nicht über- 
mäßig. | 

Was aber bis auf die neueste Zeit fortdauert 
und schlechterdings nicht gelengnet werden kann, 
bei aller Nachsicht für die Griechen, das ist ihre 
religiöse Intoleranz. Den in der Türkei so un- 
gestört lebenden Juden machen sie das Leben xo 
sauer als möglich, und arrangieren in Griechenland 
selbst und in den Griechenquartieren der türkischen 
Städte von Zeit zu Zeit solenne Judenhetzen auf 
Grund des „Ritualmordes“. Mit vollem Rechte 
schreibt hierzu About: „Les Juifs sont tr&s-rares 
dans le royaume et la violence de la popnlace 
d’Atlıönes n’est pas faite pour les attirer ..“ Noch 
intoleranter sind die Griechen, wo sie in der Mehr- 
zahl sind, gegen die Türken: „N restait quelques 
familles turques dans V’ile de Nögropont; je sup- 
pose qu’elles ont quittö le royaume, Les Grecs 
les tolöraient A pen pr&s comme ils tolörent les 
Juif, Je ne sais rien de plus intolerant 
que leur tol&rance. Ces Tnres avaient 
cent fois plus de rairons de se plaindre 
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que les Grecs rayas n’en ont Janis eu 
J'acceuser les Tures. Janais les Vures 
n’ont traite les Eglises greeques comme 
les gamins de Ncgropont traitaient les 
mosqudes.“ Gerade letzteren schönen Zug be- 
zeugt auch der Kriegskorrespondent der „Tribunaf, 
der in Larissa vor der letzten grofsen Retirade 
gar anmutig beschreibt, wie die griechischen 
Heldensöhne in Uniform Steme nach den Minarets 
warfen und die betenden Muselmianen aufs pöbel- 
bafteste verhöhnten. Es ist dies dieselbe Auf- 
fassung des Christentums wie jene, ad. majorem 
Dei gloriam tote Hunde und Schweine in die Mo- 
scheen zu werfen. Hand in Hand mit der Intole- 
yanz gegen die Menschen geht beim Griechen eine 
Intoleranz gegen die... . Tiere, eine gerade bei 
einem „christlichen“ Volke aufs tiefste verletzende 
Tierquälerei oder mindestens Roheit gegen die 
unglücklichen, stummen Gefährten und Arbeits- 
instrumente des Menschen. Wie der bigotte Italiener 
sart: „non sono christiani”, so sart der streng- 
glüubige Grieche: „der zyor» weyiw" (sie haben 
keine Seele), während der ungläubige Muhammedaner 
und „Barbar“ der geborene Tierfreund ist. 

Dem ungeachtet geniefsen — bezielungsweise 
genossen — die Griechen bis vor kurzem fast in der 
ganzen Welt den Ruf, die exklusiven Träger der 
Gesittung, der europäischen Bildung, des Fort- 
schritts im Orient zu sem. Als ob die heutiren 
Hellenen identisch wären mit denen der periklei- 
schen Ära, als. ob diese ethinographischen Zwitter- 
wesen nur so im Handumdrehen die erbliche Be- 
Jastung der Jahrhunderte mit dem europäischen 
Milieu des 19. Jahrhunderts hätten vertauschen, das 
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schwere Manna westlicher Kultur so leicht hätten 
verdauen, dem Europiertum mehr als die Etikette 
(Pseudo-Parlamentarismus, Politikaster- und Politi- 
kastratentum etcetera) hätten ablauschen künnen. 
Als ob nicht das Gros der europäisch-parlamentari- 
schen Politiker des heutigen Hellas Fleisch vom 
Fleisch jener griechischen Fürsten der Walachei 
und Moldau wären, die das Land, ja selbst Klöster 
‚und Kirchen dermalfsen ... plünderten, dafs Sulei- 
man II. sie davonjagte und ihren Nachfolgern 
kategorisch sagte: „Ich habe euch das Fürstentum 
geschenkt; wenn ich aber höre, dafs ihr die Unter- 
thanen bedrängt, schneide ich euch die Köpfe 
ab.“ „Wer längere Zeit in Griechenland geweilt, 
sich dort näher umgesehen, sagt Admiral Werner, 
„er kann zu keinem anderen Urteile kommen, als 
dafs es eine ganz verkommene Nation ist, bei der 
es nicht besser zugeht als in der vielgeschmähten 
Türkei“, und das aus solchen moralisch-politischen 
Zuständen hervorgegangene Flibustierstückchen der 
Landung in Kreta in vollem Frieden — dieser 
wahnsinnige Annexionsversuch auf Kosten der 
Ruhe des Weltteils und lediglich zu Gunsten der 
englischen Politik — fand  deslialb bei allen 
Vernünftigen die entschiedenste Verurteilung. Im 
deutschen Reichstag insbesondere nahmen der Führer 
des Centrums, Lieber, wie EugenRichter und 
Herr v. Marschall, im französischen Parlament 
Mr. Hanotaux kein Blatt vor den Mund, dies 
Treiben aufs schärfste zu geilseln. Leider schei- 
terte ein einiges Auftreten der Mächte an der Hal- 
tung Englands, das sogar die furchtbare Lektion 
des thessalischen Feldzugs in ihren Kausequenzen 
abzuschwächen wulste, „Die Griechen sind eben,“ 


® 
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ie Dernburg richtig schreiht, „die verhätschelten 
Kinder Europas. Von Zeit zu Zeit werden sie un- 


[ | “ 
artig, dann muls ihnen Europa etwas in den Mind 
' .* * « [ = 
teeken. Ein paaı hundert Millionen oder einen 


nen König oder ein Stiick Land, das man den 
Türken abnimmt, oder ein paar Inseln, Jetzt 
wollen sie Kreta haben — weiter nichts. Sonst 
wollen sie einen furchtbaren Lärm machen und in 
ihrer Ecke alles zusammenschlagen, ihren König 
und seine Dynastie zuerst. Und da kommt das alte 
Enropa herangewackelt, ummuhig und besorgt. Sei 
nur stil, mein Kindchen! ruft es, Du sollst ja 
alles haben, was Du willst! Lafs uns nur ein bifs- 
chun Zeit, das zu arrangieren! Aber auch das 
wollen sie nicht: Gleich, gleich! schreien sie. Einst- 
weilen schlagen in Kreta die Griechen die Türken 
tot.“ Natürlich wird trotz dieser Erfahrungen der 
sentimentale Teil Europas — das angelsächsisch- 
romanische Westeuropa — auch in Zukunft an dem 
Wahne festbalten, die Hellenen seien die Vertreter 
der Humanität, die Türken die der Barbarei, und 
jede Lümmelei der Solons-Enkel sei schön, gut und 
edel. Dabei bedenken die braven Kultur-Europäer 
nicht, dafs das bankerotte Griechenland ein Volk 
von grofsen Kindern ist und noch tief in den 
Kinderschulen steckt. Und diese wird es erst 
dann ablegen, wenn man es Erfahrungen, wie die 
des Jahres 1897, gründlich auskosten und die Lehre 
daraus zielen lassen wird. Eine Läuterung, ‚Nie 
der wahre Philhellene — nicht der Hysteriker 
und Schwärmer — den Griechen aufrichtig wün- 
schen mufs, en .' 
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XV, 
Die Thessalische Farce. 


nacht uns Gewehre, keine gebratenen Hühner !“ 


(Abschiedsworte der griechischen Freiwilligen auf dem Bankett 
der „lateinischen Union“, Paris, 28. Febr. 1897. 


„Gewehre, keine Hühner!“ war die Losung, 
als .es England glücklich so weit gebracht, den 
schlafenden griechischen Tartarin zu dem Argo- 
nautenzuge nach Kreta und zum Einfall in Mace- 
donien zu begeistern. „Zito o polemos“ scholl es 
nunmehr durch Hellas Fluren und Bankbureaux, 
wobei für keinen Hellenen zweifelhaft war, dals 
binnen weniger Wochen die siegreiche hellenische 
Armee in Konstantinopel einziehen und das Kreuz 
auf der Sophienkirche aufpflanzen werde. Voraus- 
gesetzt uatürlich, „dafs die neidischen Mächte den 
rächenden Griechen nicht in den Arm fallen“ 3, 
pEs ist gewifs,“ — sucht der Patriot Gabrielidis in 
der „Zukunft“ den Berlinern und sich selbst weils- 
zumachen — „es ist gewils, dafs wireinemi- 
litärische Nation sind, dieden Krieg als 
eine Art Erquickung und Erholung von 
der Tagesarbeit betrachtet. Der Krieg 
ist in der That eine Festlichkeit für 
unser Volk. Fröhlich singend zogen die 
alten Helden Marathons gegen die Perser 


’) Vgl. Major Falkner vw. Sonnenbı 
„Aünchner Nenesten Nachrichten“, 





irg in den 
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in den Krieg. Fröhlich singend ziehen 
auch diejetzigen Griechen andieGrenze.* 
Und nicht minder enthusiastisch besingt der Vertreter 
des DailyChronie le den griechischen Heldenmut 
(notabene all dies vor Larissa und Domokos): „Ich 
‚ermag den tiefen Eindruck nicht wiederzugeben, den 
der allgemeine Geist des opferfreudigsten Patriotis- 
mus auf mich gemacht. Niemals sah ich 
Männer, die ibr Leben so buchstäblich 
für nichts erachteten im Vergleich zur 
heiligen Sache des Vaterlandes. Esistun- 
fafsbar, wie die Grofsmächte die Stim- 
mung desgriechischenHeeresmilsdeuten 
können. Eine erschütternde Offenbarung 
wartet ibrer!“ | 

Es war darum natürlich nur schnöder gallischer 
 Cynismus, wenn About s. Z. von den Griechen 
despektierlich schrieb: „Les Grees t@moigneut tres- 
hautement leur me£pris pour les Turcs.. Depuis 
qu’on les a d£livres, ils se figurent qu'ils se sont 
delivres eux-m&mes; chacun se rappelle les beaux 
faits d’armes qu’il aurait pu faire et le plus mo- 
deste a toujours tul cent Tures.“ Weshalb übrigens 
die Türken fürchten? Haben sie doch „Messing- 
kanonen, von Ochsen gezogen, und Feuer- 
steinflinten*, Aufserdem ist die türkische Armee 
halb verhungert, demoralisiert und mutlos, während 
die Griechen voll heiliger heller Begeisterung für 
ihr hohes Ideal in den Kampf ziehen. Noch eines: 
„die türkische Kavallerie ist alles in allem nur 
2000 Mann stark, wovon die Hälfte zu Fußs.“ 
(„Tribuna“, aus Larissa, 31. Mürz,) Und 
„Credo quia absurdum“ beteten alle braven Phil- 
lellenen nach. Eine herrliche ' Heldenthat voll- 

barth, Türke, wehre Dich! u 8 





“ Mac-Mahons nach dem 


. mit den Gewehren, als mit 
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brachte gleich zu Anfang des Krieges der Banden- 
chef Takis, der mit 28, schreibe achtundzwanzig 
Mann in Macedonien einfiel, ganze türkische De- 
tachements vernichtete, Batterieen nalım und sechs 
Fahnen eroberte ..... Cipriani und seine „Legion® 
kamen vor Neid darob fast aus’ dem Häuschen. 
Leider nahm trotz aller Siege die Sache schliefs- 
lich eine bedenkliche Wendung, zum Glücke ohue 
die Siegesgewilsheit der guten Hellenen dadurel; 
im geringsten zu beeinträchtigen. Versicherte 
doch der Oberst des 8. Infanterieregiments noch 
beim Ausreifsen dem Korrespondenten des römischen 
„Avanti“, Sgn. Ciancabilla, „er werde die Türken 
demnächst ganz fürchterlich klopfen ... . wie sie 
übrigens immer von den Griechen geklopft worden 
seien“. Ä | 

Merkwürdig, dafs die Hellenen sich — obschon 
die Türken vor ihnen zitterten — beständig nach 
rückwärts . konzentrierten. „Taschwan“ (Hasen) 
hatten die Osmanlis sie schon in der byzantinischen 
Zeit genannt, und eine wahre Hasen-Geschwindigkeit 
entwickelten die einstigen Wettläufer von Maratlion: 
„Die, hospes, Spartae te nos vidisse eurrentes!“ 
„Die Kriegswissenschaft (höhut der anfangs gut phil- 
hellenische »Corriere della Serae«) besteht, dank 
der griechischen Strategen, einzig und allein in der 
besten Methode, sich zurückzuziehen. Der Rückzug 
kleinen Scharmützel von 
Wörth bilt den Vergleich mit dem der Griechen 
nicht aus, die vielleicht nicht alle ihre Kanonen 
und Traius, aber doch alle ihre Mannschaft in 
Bicherheit bringen konnten. Edhem Tascha hat 
nieht begriffen, dafs es in diesem »Kriege« weniger 
den ,.. Beinen zu 
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kämpfen galt. Wer am schnellsten lief, erhielt die 
Palme. Es war mit einem W ort ein wahrer Krieg 
des Sports mit einem Reeord im Schnelllaufen Rz 
Die griechischen Heerfithrer verloren somit zwar 
hessalien und Epirus, aber sıe retteten ihr Heer, 
und das war doch das \ esentliche. Angesichts 
solcher gymnastischen Überlegenheit der griechischen 
Yruppen mufs jeder noch so herbe Tadel gegen die 
Langsamkeit der Paschas verstummen. Wie hätten 
sie auch eine Umzingelung des Feindes bewcrk- 
stelligen sollen, wenn dieser immer ‚gleich davon- 
lief?* oo er 

‚Aber die Türken hatten die Übermächt' Der- 
selbe „Corriere“ weist nach (und Major Falkner 
v.Sonnenburg thut dasselbe), dafs dies eine Lüge 
war, da die Türken das Gros ihrer Armee zur 
Sicherung ihrer Verbindungen, zur Rückendeckung 
benötigten «und dafs sie bei Pharsalos mit nur 
5000 Mann 20000 Griechen mit 5 Batterieen, bei 
Domokos mit 20000 Mann 37 000 Griechen an- 
griffen. „Von der ganzen, überwältigenden Über- 
zahl der türkischen Streitkräfte ist — aulser der 
Artillerie — nur eine Brigade, wenn’ man es genau 
nimmt, eigentlich nur ein Nizam-Regiment, ar. 14, 
zu ernsthaftem Kämpfen gekommen. Natürlich war 
das Resultat auch danach! . .. Zurückreganzen 
aber ist niemand!“ (Falkner v. Sannenburg.) 
„Von einer zriechischen Hoekatombe zu sprechen, 
“0 die ganze Armee nach dem Verlust von mur 
°20 Mann, wovon 70 Ausländer, auskneift, ist ein- 
fach lächerlich, * (.„Corri ere“.) 

Interessant jst besonders, was die zahlreichen 


Malienischen Augenzengen und philhellenischen 


reiwilligen aus dem griechischen Lager berichten. 
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Der Korrespondent der „T rıbu na“ schreibt noch 
unterm 23, April in hochauflodernder Begeisterung: 
„Die Augen der »Evzonie (griechischen Bersaglieri) 
sprühen Flammen, sobald nur das Wort »Türke« 
erschallt. Sie schnauben wie edle Schlachtrosse, 
die es nicht erwarten könneu, gegen den Feind 
zu sprengen... Und erst die griechische Artille- 
rie! Ihre Haltung ist einfach bewunderungswür- 
dig... Todesverachtung und Mut sind die Tugenden 
dieser Tapferen. Ein Heer, das solche Soldaten 
hat, mufs siegen!“ Schon drei Tage später sollte 
sich indessen die „Iodesverachtung“ dieses Heeres, 
dem Korrespondenten zufolge, in eine „unge- 
heure, schimpfliche, unbegreifliche 
Feigheit“ verwandeln. ‘Die: grofse Retirade be- 
ginnt; aber noch schreibt unser Gewährsmann 
decent: „Wir rücken langsam gegen Larissa vor“ (), 
nach dem unleugbaren Grundsatz, dafs auch der 
. Krebs „vorrückt“,. wenn auch nicht nach vorn, son- 
dern nach hinten. Aber „die italienischen Frei- 
willigen sind durchweg demoralisiert, der Enthusias- 
mus ist verraucht, die Undankbarkeit derer, für die 
sie Heimat, Familie, Freunde, Bequemlichkeit ver- 
liefsen, drückt alle nieder“ ... Und nunmehr findet 
der Korrespondent endlich den Mut, das „Vorrücken“ 
als das zu bezeichnen, was es ist: als die „vergogna 
della fuga“ (schmäbliche Flucht), 

Noch viel drastischer drückt sich der mehrfach 
erwähnte Korrespondent dessocialistischen „Avanti, 
aus, der die Ereignisse an der Seite Ciprianis mit- 
gemacht und thatsächlich alles vorbergesagt hat. 
Er schildert humoristisch gewisse junge Garibaldiner 
im ınedaillenbedeckten Rothemd und weilsen Glact- 
haudschuhen, so den. berlihmt gewordenen dicken 
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reiber Poli von Molfetta, den Haupttrabanten 
dessen Hanptbeschäftigung darin besteht, 
Visitenkarten mit der Inschrift „Viva la 
Grecia“ zu verteilen. Als ihm bei 8. Marina 
sein Renommierkntippel, seine einzige Waffe, ins 
Wasser fällt, kreuzen zwei griechische T'orpedobonte 
stundenlang An Ort und Stelle und suchen mittelst 
T'auchern nach dem kostbaren Gute, Historisch — 
md zugleich erklärlich für die glorreiche Rolle der 
eriechischen Flotte und ihrer berühmten Talmi- 
Torpedos. Dann kommt der Italiener Ciancabilla 
auf die Flucht zu sprechen: „Hei! wie die griechi- 
schen Soldaten und Offiziere, die so tapfer ihr »Zito 
o polemos« geschrieen, jetzt davonliefen! Manche 
von ihnen waren betrunken, Gegen. 10 Uhr öffnete 
‘man die Thore der Gefängnisse, und die Sträflinge 
stürmten heraus unter dem Rufe: »Zito o polemos!« 
Dann wurden sie auf die Präfektur geführt und 
mit Waffen versehen..... Der heroische Kron- 
prinz war schon nachts ein Uhr von Larissa ab- 
gereist; er hatte nicht erst auf die Erstürmung 
der Babnzüge gewartet...“ Cian cabilla beschreibt 
nun, wie die Züge ‘von der Merge gestürmt 
“ wurden, wie die Offiziere und Soldaten alles 
niedertraten, wie die Zurückbleibenden auf die Ab- 
fahrenden schossen . .. . „Wie gemein ist doch 
ein Heer,. das Furcht hat und damit ein ganzes 
Volk ansteckt!* Und er schliefst mit den ent- 
rüsteten Worten: „Das griechische Heer ist er- 
schöpft, demoralisiert, vernichtet, hauptsächlich in 
seinen Offizieren, einem Haufen von Cafehaushelden, 
W aschlappen und Feiglingen. Das Schmählichste 
ist, dafs die Armee in allen diesen Kämpfen nur 
ein pnar Dutzend Mann verlor und kaum einige 
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Verwundete hatte, Sie flohen, olme einen Schufs 
abzugeben . .. . Ich sagte zuerst, es felle in 
Griechenland an einem Mann, der auf der Höhe der 
Situation stünde. Heute mufs ich gestehen, dafs 
das ganze griechische Volk, dies Volk von Schwätzern, 
Kriechern, Grofsmäulern und falschen Enthusiasten, 
seiner Mission nicht gewachsen ist. Die Männer 
ekeln einen an, denn sie fliehen mit dem Gewehr 
in der Hand; die Frauen flöfsen einem Mitleid ein. 
Und das Fatale ist, dafs dies feige und schwäch- 
liche Volk, das davonläuft und sich verkrieclıt, nicht 
einmal im Stande ist, die Situation zu erfassen...“ 
Bald, ach nur allzubald, hört man nur mehr eine 
Stimme über die Haltung derer, die doch als Tar- 
tarins vor dem Kriege so viel geleistet: Die 
Kriegsschreier von Larissa setzen’ sich beim Nahen 
der Türken Turbane auf und rufen: „Hoch der 
Sultan* („Tribuna“). Die Offiziere nehmen noch 
behender Reifsaus als die Soldaten („Gazetta del 
Popolo*, „Avanti“); die Ärzte lassen ihre Ver- 
wundeten im Stich und fahren in den Krankenwagen 
davon („Daily Chronicle“)!); dieselben Helden, 
die kurz vorher nach berühmten Mustern „nach 
Salonichi! nach Konstantinopel!“ gebrüllt, 
schreien jetzt angsterfüllt „nach Volo! nach 
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', J’'ai le regret de devoir deelarer que la conduite 
des docteurs et de lcurs assistants n’aurait pu ötre pire. 
(elynesuns quittörent NVarmde en grande häte et monopo- 
liserent & leur service pour eux et leurs bagages, les wagens 
qui &taient destinds anx blessds. A Larissa ils so fraycrent 
preeipitamment un chemin jusqu’au chemin de fer laissant, 
a peu d’exceptions pröa, Jcurs maladen los plus griövement 
blessen, se soigner enx-mömes dans les höpitanx temporaires 
qu’ils abandonnaient, 
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Vulo!* Ciancab illa, der Adlatus Ciprianis, zweifelt, 
dafs überhaupt jemals ein Leonidas existiert. und 
hält die T’hermopylen und Marathon für eine Er- 
findung; die „Iribuna” nagelt die „kalte Feisrheit“ 
der Griechen fest, von denen "10 keinen Türken 
oesehben, ja die türkischen Soldaten hoben — den 
enelischen Korrespondenten zufolge — 
Steine auf, da Kugeln für solche Feinde zu 
ut seien“. 

So die italienischen und englischen Philhelle- 
nen. Von deutschen Kritikern seien hier nur zwei, 
übrigens durchaus kompetente, angeführt. Ritt- 
meister von Stetten, der Kriegsberichterstatter 
des „Berliner Tageblatt“, fragt, ob man diese ganze 
Posse einen Krieg nennen könne. „Eine be- 
deutende Meinung von den militärischen Fähig- 
keiten der Griechen hatten wir ja nie, aber dafs 
sie sich derart schmachvoll benehmen. würden. lag 
doch aufserhalb jeder Berechnung, sie sind einfach 
bei jedem ernstlich unternommenen Angriff direkt 
davongelaufen...... Statt dessen wurde getanzt, 
gesungen und »hoch der Krieg« geschrieen. Es 
fehlte eben von jeher jeglicher Ernst, und so steht 
das griechische Gebaren in grellem Gegensatze zu 
dem tiefen Ernst, mit welchem man auf 
türkischer Seite an dieSache ging.“ Und 
General von Grumbkow: „Was ich von 
griechischen Soldaten, Offizieren und 
Unteroffizieren gesehen, war elend, mut- 
los, von der Panik erfafst. Zahllose griechische 
Soldaten warfen vor unseren Augen ihre Saldaten- 
kleider fort, zogen Civilkleider an und sagten: 
„Wir wollen nicht mehr mitmachen. 'Ihut uns nur 
wiehts, schneidet uns nicht Ilinde, Zungen und. 


$ 


0% 





— 120 — 


Unsere Soldaten lachten; wir steckten 
solehe Jämmerlinge blofs für 36 Stunden ins Loch 
und liefsen sie alsdann laufen. Ihre Angst be- 
herrschte sie so sehr, dals sie uns jedenfalls ferner 
unschädlich schienen.“ Ein Urteil, das allerdings 
etwas anders klingt, als die „militärische Nation“ 
Gabrielidis’, „die fröhlich singend an die Grenze zieht, 
und fiir die der Krieg eine Festlichkeit ist“. 
Unglaublich führen sich besonders die Irre- 
gulären gegen Gefangene, Verwundete, ja sogar 
gegen die eigenen wehrlosen Landsleute auf. Es 
ist eine Neuauflage der Thaten, die der amtliche 
„Moniteur“ vom 14. Mai 1854 brandmarkt: „I 
n'est point d’horreurs qui n’aient &t& commises 
par ces prötendus heros de la croixn; pour 
n’avoir pas voulu livrer leur argent, des femmes 
enceintes ont &te @ventrees et leurs enfants ont Cie 
coupts en morceaux.“ Das Menschenmaterial dieser 
_ Freiheitskämpfer, zumal der famosen „Heteria® — 
das nun das „Karnickel“ sein soll — ist auch da- 
nach. Obschon begeisterter Philhellene, kann Ra- 
stignac inder „Tribuna“ doch nicht umhin, kurz 
vor Beginn der Feindseligkeiten folgende niedliche 
Momentaufnahme von dem grolsen Bandenführer 
und Patrioten Zissi Lepignotii, dem „Schrecken 
der Ungläubigen*, zu entwerfen: „Stark robust, 
zwei kleine unversöhnliche Tigeraugen, kleine 
Stirn, hinter der wenig, Gedanken, aber dafür 
Blut- und Rachgier lauern.“ Also ein Lombroso- 
scher Verbrechertyp par excellence. Die pro Kopf 
mit 100 Drachmen Handgeld angeworbenen, mit 
2 Drachmen Tagessold und dem Plünderungsrecht be 
lolinten Horden des „heiligen Bundes“ sind, den 
Italienern zufolge, wahre Kanaillen, Wehe den m 


Köpfe ab.“ 
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ihre Hände fallenden Türken, die sie unerbittlich 
martern und dann niedermetzeln. So werden — 
wie die Korrespondenten von „Tribuna‘“, „Don 
Chisciotte“ undandere Blättermelden — gefangenen 
Türken brennende Kohlen auf den Bauch gelegt 
und dann der Kopf zerschmettert. Den Gefangenen, 
die man nur anspeit und beschimpft (wie es am 
25. April in der Hauptstadt Athen vorkommt), geht 
es noch gut. Und was die Leichenschändung 
betrifft, so schreibt der ins griechische. Lager 
entsandte Kriegsberichterstatter Mygind: „Auf 
dem Schlachtfelde. von Velestinos lagen Dutzende 
von geschändeten Leichen türkischer Soldaten, und 
vorbeiziehendes uniformiertes Gesindel machte seine 
traurigen Witze über die Bestialitäten, welche ein 
trübes Licht auf den Stand der Civilisation des 
christlichen Griechenheeres oder wenigstens 
seiner Gefolgschaft, der Freiwilligenbanden, werfen.“ 
Das Verbot, in Gefangenschaft geratene türkische 
Verwundete zu verbinden, veranlalst sogar eine 
Anzahl Mitglieder der italienischen Legion, unter 
Protest nach Hause zurückzukehren und in den 
Blättern ihrer.Heimat eine entrüstete Erklärung zu 
veröffentlichen. - Wie die Soldateska Tillys und 
Wallensteins hausen diese christlichen Barbaren 
gegen die eigenen Landsleute. Die Weiber 
werden geschändet, das Eigentum geraubt, alles 
kurz und klein geschlagen und angezündet („Tri- 
buna“, „Popolo Romano“ .vom 1. Mai, 
„Avanti“ u.a.). Den italienischen Philhellenen geht 
es dabei zum Teil wie jenen früher erwähnten Phil- 
hellenen Alfonso Karrs: Ciancabilla, dergaribaldinische 
Arzt Dr. l'olomei, „Oberst“ Bertet u. s. w. sind einig 


darüber, dafs sie zum 'l'eil bis aufsHemd ausgeplündert 
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wurden und dafs ihre in Athen ım Hotel gelassenen 

Habseiigkeiten einfach verschwanden. Auf Rekla- 

mation wird mit Gefüngnis-Drohungen geantwortet, 

„In Athen“ — lesen wir im radikalen :Messagger 0% 

— „litten die Freiwilligen Hunger und Durst, die 

Einwohner verschiedener Ortschaften weigerten sich, 

ihnen zu Hilfe zu kommen und liefsen sich eine 
Flasche Wasser mit 3 Fr., ein Stück Brot mit 
1 Fr. bezahlen. Während sie erschöpft und 

todmüde schliefen, stahlen ihnen grie- 

chische Gendarmen die Portefeuilles 
und zogen ihnen Kleider und Schuhe 
vom Leibe...“ Dies alles hinderte natürlich 
nicht, dafs lustig weiter gelogen wurde. Alle 
Griechen — wurde nach Europa telegraphiert — 
seien bereit, sich lieber bis zum letzten Mann nieder- 
metzeln zu lassen, als zu weichen. 200 Offhziere 
schwuren, sich freiwillig zu opfern, der Abe. Con- 
tigianni drohte, mit seinen 7000 Freiwilligen das 
ganze königliche Heer niederzumachen, wenn es 
sich noch weiter „zurückzöge*, die „Moral der 
Truppen“ war fortgesetzt „ausgezeichnet“, und der 
Marineiinister Levidis heckte einen wunderschönen 
Plan aus, mit der Flotte und 1500 Mann Landungs- 
truppen Salonichi in die Gewalt der Griechen zu 
bringen. Nur schade, dafs es beim Plan blieb. 
Um die schliefslich doch nicht auf die Dauer weg- 
zuleugnenden ewigen Niederlagen einigermalsen zu 
beschönigen, erfand und lancierte man mittelst der 
Daily ‚Chronicle & Comp. Dummheiten wie die, 
dafs die Türken nur deshalb immer vorrücken, weil 
sie sich.,., hinter Reihen gefangener Christen- 
frauen deekten, auf welche die Griechen kein Feuer 
geben wollten! Das habe man noch in keiner 
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Kriegsgeschichte, selbst nicht unter wilden Völkern 
erlebt. Die Wahrheit ist dagegen, dafs — wie 
slle deutschen, ja selbst die meisten englischen 
Korrespondenten und Militärs versichern — die 
loyale und streng Iumane Kriegführung auf türki- 
scher, die Brutalität und Disciplinlosigkeit‘ auf 
griechischer Seite zu suchen waren. 

Der Kovflosigkeit und Konfusion der Massen 
stand die VL sgenheit und Umnintelligenz der Lei- 
tung nicht nach. Die Unentschlossenheit des Königs. 
der dem Massentaumel bei Zeiten hätte vorbeugen, ibn 
zügeln müssen — die problematische Haltung des 
Kronprinzen, der Larissa als Erster verliefs und 
sich beeilte, Pferde und Wagen im Zuge mitzu- 
nehmen, während Verwundete und Krauke hilflos 
liegen blieben — die von den Korrespondenten des. 
DailyMailundDailyTelegraph festgenagelte 
konsequente Fälschung der Zeitungsdepeschen u. s. w. 
— alle diese Dinge ergänzten sich gegenseitig, um 
einem die Sympatlie mit dem modernen Hellas recht 
zu verleiden, und selbst in der Wolle gefärbte 
Griechenschwärmer, wie Adolfo Rossi, zu dem Nat- 
schrei zu zwingen: „Wo sind wir eigentlich, im 
Lande des Pulvers oder der... Lügen?* (Rossi im 
„Corriere“), * 

Der Wahrheit die Ehre: nicht alle Griechen 
gingen vom Grundsatze aus, dafs Vorsicht der bessere 
Teil der Tapferkeit, Die sog. „Evzoni* schlugen 
sich, freilich immer in der Defensive, nicht übel, 
und Oberst Smolenski erbrachte den Beweis, dafs ein 
zielbewufster und energischer Führer selbst aus w- 
geschulten, demoralisierten Truppen noch etwas zu 
machen verstehe, Zum Unglück Griechenlands 
hatte es eben nur einen Smoltenski, und unter. 
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einem Massenaufgebot von Maulhelden nur wenige 


Soldaten mit Soldatenblut. 
Nun, hoffentlich beberzigt Griechenland die 


Lektion des Professors Edhem, erkennt, dafs sein 
Platz nicht gegenüber, sondern neben und mit 
der Türkei ist, kämpft seinen öden, fruchtlosen 
politischen Dilettantismus nieder und begreift, dafs 
seine militärisch-politische Reife nur aus wirtschaft 
licher Reife hervorgehen kann. Dann wird die 
lellenische Losung allerdings nicht mehr heifsen 
missen: „Gebt uns Gewehre und keine Hühner,“ 
sondern frei nach dem Worte Heinrichs IV.: „Gebt 
uns erst Hühner und nachher Gewehre!“ 


XVl. 
Englische „Politik“. 


Kurzsichtigkeit,Verblendung und Charlatanerie') 
sind es, die der englischen Politik seit Beaconsfields 
Tode den Stempel aufdrücken. In seiner mals- 
losen Ländergier opfert England leichten Herzens 


seine besten europäischen Chancen und zwingt 





2) FürstBismarck zu einem Gewährsmann der „Neuen 
freien Presse“ (10. Aug. 1897): „Die hervorstechendste Eigen- 
schaft der englische; Politik sei die Heuchelei, sie wende 
alle Mittel an, die der einzelne Engländer verabschene. In 
Frankreich sei ja die Politik zu Zeiten auch nicht sehr 
wälhlerisch in ihren Mitteln gewesen, aber dies unglaubliche 
Mafs von Heuchelei und Perfidie, wie cs der englischen 
Politik häufig eigen sei, wäre doch an ihr nicht nachzu- 


weisen.“ 
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die übrigen Mächte geradezu, cs zu bekämpfen 
und auf seinen Niedergang hinzuarbeiten. Einst 
verfolgte die englische Politik das wichtige Ziel 
in Europa, Rufslands Aktion gegen die Türkei 
so lange als möglich hinzuhalten, die Pforte zu 
‚stützen, die Balkanstaaten in ihrer Unabhängigkeit 
gegenüber Petersburg zu stärken — kurzum, im 
Bunde mit Deutschland-Österreich ein Aufrollen der 
orientalischen Frage A tout prix zu verhindern. 
Dies alles in der richtigen Erkenntnis, dafs England 
ein Lebensinteresse an einer starken Türkei hatte, 
Der Handstreich gegen Ägypten hat diese traditio- 
nelle Politik — die schon Sultan Mustapha U. 1702 
zum Gesandten Sutton sagen liefs: „Die Engländer 
sind unsere alten Freunde, in die wir unser volles 
Vertrauen setzen“ —, der ägyptische Gewaltstreich 
hat dieses Verhältnis für immer zerstört, und die Kon- 
sequenzen davon haben auf Englands gesamte curo- 
päische, ja Weltpolitik einen unheilvollen und be- 
stimmenden Einfluls ausgeübt. Das böse Gewissen 
Englands, sein Bestreben, die Diskussion . der 
ägyptischen Fraxe immer weiter binauszuschieben, 
den Mächten Sand in die Augen zu streuen, der 
Pforte allen Mut zur Einsprache zu benehmen und 
endlich (so Gott will) einen Weltkrieg zu ent- 
fammen — das waren die hauptsächlichsten 
Gesichtspunkte, die England die „armenischen 
Greuel®, die „Kretafrage* und die griechischen 
Wirren inscenieren lies. Je mehr sich die Lage 
verdiüsterte, je höher die Wogen der Örientkrise 
gingen, desto gröfser auch die Hoffnung, dabei zu 
profitieren. Und erst gar die Aussicht auf einen 
Weltkrieg! Wen konnte dies froher stimmen als 
das uneigennützige Inselvolk, das bekanntlich nie 
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etwas anderes gewollt hat, als den Frieden, vanz 
allein den Frieden (notabene nur für sich selbst), 
Dafs bei dem allgemeinen Durcheinander, worauf 
gewisse englische Politiker hofften, John Bull auch 
in Südafrika die Hände zum Nehmen frei haben 
würde — war ja selbstverständlich. 

Indessen: Englands Politik hat sich gründlich 
und überall verrechnet, und zwar am meisten in 
der Annahme, dafs sich Europa auch weiterhin von 
ihm dupieren und ausnützen liefse. Im Orient 
hat englische Zweideutigkeit die bekannten negativen 
Früchte eingeheimst. Die Armenier hatte man 
systematisch gegen ihre legitime Regierung auf- 
gelhetzt, mit Hilfe von Missionären und Bibelgesell- 
schaften hatte man Mord und Brand gezüchtet und 
unter englischer Flagge das Gesindel nach der Türkei 
eingeschmuggelt, das den Handstreich gegen die 
ottomanische Bank vorbereitete — dann wurden die 
Kreter!), nach ihnen die Griechen mobilisiert, 
Ja selbst der von religiöser Salbung triefende alte 
Gladstone, der Bombardeur von Alexandrien und 
I’rotektor ‘aller Friedenskongresse , scheute sich 


‚nicht, offen mit frisch vom Galgen geschnittenen 


tlıessalischen Bandenchefs in Verbindung zit treten 
und gegen den deutschen Kaiser und den Zaren 
zu schimpfen. Und das Resultat all dieser frommen 
Bemühungen ? Europa liefs sich ‚diesmal nicht mehr 
täuschen, und wer die Zeche für England bezahlte, 
waren nur die thörichten Armenier und Hellenen. 





Bezeichnend sind die Indiskretionen des englischen 
Öffiziers Stewart Stephens, der sich in den Blättern 
rühmte, 14000 Gewelhre nach Kreta geschmuggelt, über 
den Aukauf von Battericen verlinndelt und für die griechische 
Armee englische Artillerienffiniere angeworben zu haben. 
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Verreehnet hat sich England auch mit Ägyp- 
ten. Das angeblich nur „auf Zeit“ besetzte, 
ausgesogene , mit Fülsen getretene Land!) drängt 
mehr denn je nach seiner Umabhängigkeit und 
ist derselben vielleicht nicht minder nahe als 
Indien, das trotz aller Kulturkomödie durch eng- 
lische Habsucht heute total ruiniert ist. „Indien“ — 
so schreibt der Schweizer Prof. Brunnhofer im 
seinem Werke »Rufslands Hand über Asien«e — 
„Indien schuldet England keinen Dank. 
Was Rulsland anlangt, so hat seine Po- 
litik nichts gemein mit der Haltung der 
gegenwärtigen Machthaber in Indien. 
Für Rufsland ist Asien keine Kolonie, 
sondern Rufsland selbst ...... Wohin 
immerrussischeTruppendenFuls setzen 
mögen, da ist von einer Behandlung der 
Bevölkerung als Sklaven, denen aller 
Saft auszupressen ist, nicht die Rede, 
Rufsland kennt nur russische Unter- 
tbanen, die Kinder eines grofsen Vater- 
landes, dem alle geborenen Russen, wie 
alle die anderen Nationalitäten Ruls- 
lauds.anhangen und die, anders wie iu 
anderen Reichen, trotz der Verschieden- 
eit der Rasse, Sprache, Religion und 
Sitte dieselben Rechte wie jene’ ge- 
niefsen.“ Und da sollte Indien sich nicht nach dem 
russischen „Befreier“ selhmen? — nach dem Befreier 
von einem wunerträglichen Lase? Indien, das 
1857 nurdeshalb englische Domäne blieh, 





Fäl ') Man vgl. die von Mustapha Kamel denunzierten 
. Fälle. | | ’ 
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weil Sultan Abdul Medschid auf die in- 
ständigen Bitten des britischen Ge. 
sandten, Lord Stratford, als Kalif die 
kriegslustige muhammedanische Bevil]. 
kerung davon abhielt, mit den Hindn« 
gemeinsame Sache zu machen. 

Die derbste Lektion haben englischer Hochmut 
und Doppelspiel sich aber bekanntlich inSüdafrika 
geholt, wo Onkel Krüger und seine Buren den bri- 
tischen Leu so energisch auf die Pfoten klopften, 
und zwar anlälslich des J ameson’schen Banditen- 
streiches, der drastischer als alle anderen die moral 
insanity, die sittliche Verirrung und Verrohung 
der frommen Urheber darthat. Freilich kam dies 
mehr dem Auslande zum Bewufstsein, als John 
Bull selbst; denn als Labouchere im Unterhause 
die offiziell erst unterstützten, dann vertuschten 
Ihaten des Kleeblatts Jamson - Rhodes geilselte 
und seine Landsleute ein „Volk von Heuchlern“ 
nannte, da empfing ihn „starkes Gelächter“! 
Natürlich — was war denn weiter daran, wo doch ein 
„erster Gentleman“ allem Anschein nach mit Rhodes 
unter einer Decke steckte... „Es ist ja® — schrieb 
der »New York Sun« — „allgemein bekannt, 
dafs... sagen wir Mr. X... eine grofse Anzahl von 
Charteranteilen besafs, die er seitdem aber aus den 
Händen gegeben. Die Gründe, warum diese famosen 
Kabeldepeschen an Chamberlain übergeben, aber 
nicht veröffentlicht und nicht vorgelegt wurden, liegen 
einerseits in der Gewissenlosigkeit des Herrn Rlıodes, 
welcher sagt: „Jeder hat seinen Preis,* wie 
‚andererseits in dem Ehrgeize Chamberlains. Der 
Agent des Herrn Rhodes dürfte, als er. die 'Tele- 
gramme Herrn Chamberlain übergab, zu diesem 
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esagt haben: „Wenn Sie unseren Charterbrief 

aufheben, daun werden diese Depeschen veröffent- 
licht, und dann werdenSieniemalsPremier- 
minister von England. Wenn Sie aber ein 
Abkommen mit uns treffen, daun wird der Name 
des Mr. X. in der Sache niemals zum Vorschein 
kommen und Mr. X. wird Ihnen stets zur Dank- 
barkeit verpflichtet sein.“ 

So der „New York Sun‘. 

Rechnet man zu all diesen Enttäuschungen und 
Milserfolgen noch Englands Neid gegen das auf 
dem Weltmarkte es immer mehr verdrängende 
Deutschland, so ahnt man, dals der „Stolz“ auf die 
„splendid isolation*, die politische Vereinsamung, 
nur erheuchelt ist. John Bull ist schlechter T.aune 
und läfst dieselbe vor allem an Deutschland aus, 
dem er sein Emporkommen, seine Gröfse und Macht 
nicht verzeihen kann, und das ihm allenthalben in 
die Quere kommt. Darum auch die Verstimmung 
der englischen Presse, darum offen oder versteckt 
die tausend deutschfeindlichen Ränke, von dem Neu- 
tralitätsbruche des Jahres: 1870/71 an, darum das 
Bestreben, die „Revanche-Idee“ der - Franzosen 
immer neu zu entflammen. — Aber auch jenseits 
des Ozeans, bei seinen nächsten Blutsverwandten, 
hat England heute fast alle seine Sympatbieen 
verscherzt, und darum sazt auch der Amerikaner 
Davidson im „Forum“ mit Recht: „England 
hat keine Freunde, nicht einen! Nicht eiumal 
Amerika, dessen Volk Fleisch von seinem Fleisch 
und Blut von seinem Blute ist, wünscht, ge- 
meinsame Sache mit ihm zu machen — 50 tief 
ist sein Widerwille und sein Milstrauen 
gegen England. Wenn dieses morgen 

Bartb, Türke, wehre Dich! u 
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zerschmettert würde, so würde sich alle 
Welt darüber freuen. lIsoliert und mit der 
gesamten Welt verfeindet, unfähig, ihrem vereinten 
Widerstande gegenüberzutreten, wird Grofsbritan- 
nien wahrscheinlich eines guten Teiles seiner Be- 
sitzungen beraubt werden und wie Spanien in die 
Stellung einer Macht zweiten Ranges zurücksinken, 
vor der niemand, wie klein er auch sei, sich beugen 


wird.“ 


XVII. 
Eine Blütenlese ehristlieher 6reuel. 


(Dem frommen Europa ins Stammbauch.) 


Das scheinheilige Geschrei über „türkische 
Greuel“ — die, notabene, nie etwas anderes denn 
Abwehr waren, wird am besten durch die Aufzählung 
christlicher Greuel widerlegt, die thatsächlich 
vorkamen und nicht von Pastoren und bezahlten 
' Agenten, sondern durch die Geschichte beglaubigt 
sind. Fast jeder moderne: christliche Kulturstaat 
hat seine Portion „Greuel“, gegen die merkwür- 
‚digerweise die internationalen Mucker keine Protest- 
bewegung eingeleitet haben. 

Da ist zuerst John Bull selbst mit den Ge- 
waltakten ohne Zalıl, die er in Indien begangen, die 
er allüberall in seinen Kolonieen noch heute täg- 
lich begeht, freilich ohne dafs seine Presse Lärm 
schlüge. Wie der Länderraub der Chamberlain 
und Rhodes, so wird auch die Brutalität der 
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iibrigen Kulturbarbaren systematisch totgeschwiegen, 
und am Ganges, am Nil, in Mittel- und Südafrika 
mühen sich Missionäre und politische Apostel im 
trauten Verein, unglückliche Völker zu „eivili- 
sieren“. Wo Pulver, Blei und Peitsche, wo die 
Dum-Dum“ Kugeln und das Niederkartätschen von 
Gefangenen, wo Brutalität und Willkür nicht ver- 
fangen, da vollenden, wie in Rhodesia, Zululand 
u. s. w., Branntwein und Bibel ihr Kulturwerk. 

In Konkurrenz mit dem protestantischen „Grea- 
ter Britain“ stehen nur zwei andere europäische 
Kulturstaaten: das orthodoxe Bulgarien und das 
katholisch-bigotte Spanien. . Die bulgarischen 
Mordthaten unter dem kleinen Ferdinand, die 
Schw.....ei am Miniaturhofe, die von oben 
her befohlene Niedermetzelung Stambulows, der 
Prozefs Boitscheff u. dgl., sind Dinge, die jedes 
Kind kennt — ebenso wie die christlich-katholischen 
Greuel in der Feste von Montjuich (1896— 1897), 
wo des puritanisch - frommen: Englands katholisch- 
bigotte Schwester, das Land der Caballeros und 
Toreros, seine politischen Opfer zu Tode martert, 
wie in den Zeiten Torquemadas und Arbuez’. Das 
in der Folterkammer von Montjuich beliebte 
System ist durch einen Prozefs bekannt geworden. 
Alle Häftlinge tragen die Spuren der Tortur: Fran- 
cesco Gana, Sebastiano Sunger, Antonio Naguez, 
Tommaso Ascheri, Francesco Callis, G. Molas sind 
mit Narben und Brandmalen von glühenden Eisen 
bedeckt; L. Mas ist im Kerker wahnsinnig geworden, 
Gana ist am Unterleib verletzt und hat die 
Nägel der grofsen Zehen verloren, unter die 
ihm spitze Keile eingetrieben worden, A. Naguez 
und Suuger sind sexuell verstümmelt ..... 

9% 





Er 





— 132 — 


Die Christianisatoren Südamerikas, die 
Mauren- und Judenbekehrer — denen die Eroberer 
Englisch-Indiens nicht unebenbürtig sind — machen 
aber auch auf den Philippinen und in Kuba der 
christlichen Charitas am Ende des. 19. Jahır- 
hunderts alle Ehre. In Kuba!) bethätigt sich diese 
Charitas schon 1869 sehr schön: Am 22. Januar 
metzeln 300 betrunkene spanische Polizisten im 
Theater von Havana die mit den kubanischen 
Farben geschmückten Damen nieder; kaum ein 
Drittel entkommt. Im November 1871 Füsilierung 
von acht Studenten, die das Grab eines Patrioten 
besuchten, 31 andere werden zu lebenslänglicher 
Zwangsarbeit „begnadigt“. Die neue Revolution be- 
ginnt mit Massacres auf der ganzen Linie, Die 
verhafteten Patrioten werden zu Tode geprügelt 
oder niedergemacht wie: tolle Hunde; General Me]- 
guiso läfst z. B. auf einmal vierzig Rebellen, dar- 
unter vier Frauen und einen Knaben, erschielsen. 
Unter General Weyler (dessen Regime den Hunger- 
tod von 200000 Landleuten verschuldet) werden 
beiderseits haarsträubende Greuel verübt, ganz 
a la Pizzaro und Cortez: Frauen und Mädchen 
werden erst vergewaltigt, dann erschossen, darunter 
Mütter mit Säuglingen an der Brust; ja Maximo 
Gomez erzählt von einer jungen Bäuerin, die samt 
ihrem drei Monate alten Kinde in Havana hin- 
gerichtet wurde! Im Spital von Guantanamo werden 


selbst — nicht etwa im dunkeln Mittelalter, son- 
dern im Jahre des Heils 1896 und auf christlichem 
Boden — Verwundete, Kranke und Frauen von 


der spanischen Soldateska ermordet. Und kein 








'), Falco, La lotta di Cuba, Roma 1896. 
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Iadstone, kein Leprius, keine „beleidigte Humanj- 
ar erhoben sich zum Protest. Waren die Spanier 
ch „gute Christen“ und handelte es sich diesmal 
um wahre, nicht um erlogene oder tendenziös auf- 
gebauschte Greuel. N | 
In Manila dieselbe christliche Charitas mit 
Gleckenklang und Chorgesang. Hier haben die 
Priester, als Enkel Torquemadas, die Inquisition 
wieder hergestellt und foltern in den Gefängnissen 
nach Herzenslust: Daumenschrauben, Haudpressen, 
elektrische Maschinen (sogar die Elektrizität wird 
in den Dienst dieser modernen Inquisition ge- 
stellt!!) und noch schlimmere Folterwerkzeuge, von 
der harmlosen Peitsche gauz abzesehen. kommen 
zur Anwendung. In den Gefängniskasematten von 
Manila geht es zu, dafs Silvio Pellico auf dem 
Spielberg, die Häftlinge der Peter-Paulsfeste und 
‚die sibirischen Deportierten sich dagegen im Eldorado 
glauben könnten. „Die Spanier“ — so berichten 
die Blätter von Hongkong und Singapore — „er- 
pressen u. a. von den Eingeborenen Geständnisse, 
indem sie ihnen die Hände an die Wand anna 
und die Leute dann durchpeitschen. Im sog. 
„dunklen.Loch“ sind die beklagenswerten Gefange- 
nen so eingepfercht, dafs immer nur ein Teil sitzen 
kann, während der andere Teil stehen mus. Dabei 
reieht das Wasser einen halben Fuls hoch. Diese 
Verhältnisse erklären auch die Thatsache, dafs in 
einer Nacht anfangs Oktober 1896 einige sechzig 
Gefangene ersticken konuten,* 


„Erst gestern® — heifst os in einem anderen 
Berichte — 


„wurden vier Eingeborene auf der öffent- 
lichen Promenade erschossen. Der Anblick war 
‚grausig. Die Gewehre wurden den Armen fast vor 


seln 
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die Köpfe gesetzt und die Schädel sprangen in 
Stücke, als die Schtisse fielen. Viele spanische 
Damen gingen extra hin, um dem Schauspiel bei- 
zuwohnen. Die Spanier sagen, dafs sie fünfhundert 
von den Rädelsführern erschielsen wollen.“ 

Und der „Temps“ erzählt, dafs in einer ein- 
zigen Nacht vierundfünfzig Gefangene erstickten und 
die Überlebenden, um sich von einem solchen Da- 
sein zu erlösen, sich gegenseitig töteten.... In 
demselben Tempo nahmen die Füsilladen ihren 
Fortgang: am 9. Januar betrug die Zahl der stand- 
rechtlich Erschossenen bereits 473 Mann. Auch die 
Insassen des Kerkers von Jap — 175 — wurden 
füsiliert, ebenso die von Papanza — 73 Mann —. 
Alles dies unter dem Segen nicht etwa der Mollas, 
Imams u. s. w., sondern der... christlichen Patres! 

_ Von anderen ganz besonders frommen Staaten 
sei Belgien mit seinem Kongostaat genannt, auf 
dessen Sklavenjagden ganze Völkerstämme samt 
Frauen und Kinder hingeschlachtet werden. Als 
Trophäe führt der tapfere Kongokrieger abgehauene 
und getrocknete Hände mit sich, und die belgischen, 
also gut christlichen Offiziere finden dies ganz in 
der Ordnung. „Der weilse Offizier“ — schreibt der 
Reisende Parminter (und viele andere Augenzeugen 
bestätigen dies) — „hat nicht ein Wort des Tadels, 
wenn er die zerhackten Leichen der Frauen und 
Kinder im Dorfe umherliegen sieht. So war ein 
belgischer Lieutenant mit 50-60 Mann in ein Dorf 
abgesandt worden, um den Häuptling gefangen zu 
nehmen. Als er in dem Dorfe ankam, fand er es 
verlassen. Nur in einer Hütte befand sich eine 
alte kranke Frau, die von ihrer Tochter gepflegt 
wurde, Beide wurden vor den Offizier geführt, 
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welcher wissen wollte, wo der Häuptling wäre, Die 
beiden Frauen wufsten es entweder nicht oder 
wollten es nicht sagen. Der Offizier wurde zornig, 
liefs sie auf die Erde legen und jeder fünfzig Hiebe 
mit der „Chikotte“, einer aus Flufspferdhaut an- 
gefertigten Peitsche, versetzen. Als der Offizier 
darauf wieder fragte, erhielt er dieselbe Antwort. 
Das Auspeitschen wurde fortgesetzt, bis jede zwei- 
hundert Hiebe erhalten hatte. Schliefslich liefs 
der belgische Offizier ihnen die Brüste 
abschneiden,“ 

Gegenüber solchen T'haten moderner Kolonial- 
politik verschwinden die Peter -Paulsfeste und 
Sibirien, verschwinden die algerischen Straf- 
expeditionen der Franzosen mit der Massenaus- 
räucherung der Höhlen, verschwinden die Greuel 
der Märzwoche und des Pöre-la-Chaise, ja sogar das 
Andenken der beinahe idyllischen Guillotinen-Ära 
und Septembermorde; da verschwinden Italiens 
Livraghi, Deutschlands Leist und Wehlau mit ihren 
Nilpferdpeitschen, selbst Österreichs glorreicher 
Haynau und das durch Tradition geheiligte „Kopf 
ab“ der Heldensöhne Zernagoras. Nicht einmal 
das christliche Amerika kommt dagegen auf, ob- 
schon Richter Lynch in der Union und die perio- 
dischen Metzeleien in den südlichen stren g- 
christlichen Raubstaaten auch nicht zu verachten 
sind. Höchstens, dafs laut der neuesten Berichte 
über den japanisch-chinesischen Krieg!) das „hoch- 
eivilisierte“ Mikado-Reich der anglo -hispanischen 
Charitas Konkurrenz machen wollte, Aber J apan 





’) Vgl. den Bericht des dem jap. Generalstab attachiert 
gewesenen Lieutenants Schumacher, 
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ist nicht christlich, zählt also hier nicht mit, In- 
dessen auch ohne Japan, selbst ohne den auch- 
christlichen Oberkastrator „König“ Menelik bleibt 
der „christlichen Kulturwelt“ der Gegenwart doch 
ein artiges Sümmcehen christlicher Greuel an- 
gekreidet. Gerade genug wenigstens, um zu zeigen, 
dafs neunzehn Jahrhunderte der „Religion der 
Liebe“ und des Evangeliums Jesu Regierungen und 
Völkern keineswegs wirklich christliche Gefühle ein- 
gepflanzt, dafs diese Maulchristen vielmehr besser 
daran thäten, den Balken aus dem eigenen Auge 
zu ziehen, als über den ‚Splitter in des anderen 
Auge — hier des Türken — zu zetern. 


I. Teil. 
Die Türken als Kulturvolk. 


Inhalt; 


- Das Volk der Tolerauz. — Die Christen im türkischen 
Reiche. — Der türkische Volkscharakter. — Islam und 
Sittlichkeit. — Der türkische Bauer, der Kern der Nation. — 
Die Kulturbethätigung der Ottomanen. — „Sklaverei“-Demo- 
kratie. — Die moderne Türkin. — Die türkische Litteratur. 
— Türkisches Unterrichtswesen. — Die türkische Armee. — 
Die Reform. — Der Fortschritt in der Türkei. — Sultan 
Abdul Hamid und das natinnale Erwachen. — Ergo. 





XVII. 
Das Volk der Toleranz. 


Hätten die Türken nach christlichem Rezept 
die unterworfenen Völker mit Feuer und Schwert 
zum Islam bekehrt, was in jener Periode niemand 
übel genommen hätte, es gäbe heute keine armenische, 
noch kretische, vielleicht nicht einmal eine orien- 
talische Frage. Statt dessen liefsen die Türken, 
wie der Koran gebot, und lange Jahrhunderte vor 
dem berühmten Worte Friedrichs des Grofsen, jeden 
„nach seiner Facon selig werden“. So war in einer 
Zeit, wo das christliche Europa bis an den Hals in 
christlichem Blute watete und in Grausamkeit gegen 
alle Andersdenkenden schwelgte, das Sultansreich 
das einzige Land ohne Inquisition, ohne Scheiter- 
haufen und Hexenprozesse. Und die von christ- 
licher Bigotterie verbannten, verfolgten und durch 
die Welt gehetzten Juden fanden nirgends anders 
ein Asyl, als eben bei den „barbarischen* Türken. 
Ein Beweis, dafs sich’s auch in geistlicher Hinsicht 
unter den Fahnen des Propheten besser lebt als 
unterm Krummstab, | 

Die ihrer Zeit weit vorausgeeilte, unglaubliche 
türkische Toleranz trat zum erstenmal bei der 
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Eroberung Konstantinopels auffällig in Erscheinung, 
Schon bei der ersten und zweiten Einnahme Jern- 
salems durch die Araber war fast kein Blut ge- 
flossen. Sultan Omar hatte aus zarter Schonung 
für die christlichen Gefühle nicht einmal die Grabes- 
kirche betreten, und Sultan Saladin tastete — achıt- 
undachtzig Jahre nach den Schändlichkeiten der 
christlichen Kreuzfahrer unter Gottfried von Bouillon 
und der Niedermetzelung von 70000 Moslems! — 
bei der Rückeroberung Jerusalems nicht einmal den 
Kirchenschatz an. Die Türken wandelten, wie in 
so vielem anderen, so auch hier in den Fulsstapfen 
der Araber. Denn bei der Erstürmung Konstantinopels 
wurde trotz des verhältnismäfsig rohen Zeitalters 
von den Siegern eine Milde entfaltet, die ihres 
Gleichen suchte. Selbst Schlosser giebt zu, dafs 
nur wenige tausend Christen umkamen und die 
Türken „viel Duldung gegen christliche Geistliche 
und Gelehrte bethätigten —“. Und es handelte sich, 
wiederholen wir, um eine Zeit, da die Christenheit 
voll der wüstesten Greuel war, da ein Papst Borgia 
und sein Sohn Cesare Italien mit einem Meer von 
Blut überschwemmten — hundert Jahre, ehe ein 
Karl V., der Hort der katholischen Kirche, die 
Stadt Tunis in Brand steckte, 30000 Menschen 
jeden Geschlechts hinschlachtete und 10000 in die 
christliche Sklaverei ‚schleppte, zweihundert Jahre, 
ehe böhmische Barone ihre Bauern mit Hunden in 
die Kirche hetzten und Europa im .Namen Gottes 
die Segnungen des Dreifsigjährigen ‘Kiieges zu 
kosten bekam. Mit Recht weist darum Robertson 
in seiner „Geschichte Karls V.“ auf den Unterschied 
hin, wie grausam der christliche Kaiser das eroberte 
Tunis, wie menschlich edel fast gleichzeitig der 
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türkische Grofsvezier Ibrahim das unterworfene 
Bagdad behandelte. Bezeichnend für die in Religion, 
wie Charakter das Osmanen begründete und niemals 
verleugnete Toleranz — die erst bei blutiger, 
systematischer Reizung eine Reaktion hervorruft — 
war die Behandlung des erstürmten Byzanz. Nach- 
dem der erste Schrecken des Sturmes vorüber, liefs 
Muhammed II. durch Herolde die Christen auf- 
fordern, sich unbesorgt auf den Strafsen zu zeigen 
und ihren Geschäften nachzugehen ; den griechischen 
Patriarchen Gennadios ehrte er aufs höchste, 
hegleitete ihn nach der Audienz bis an sein Pferd 
und schenkte ihm ein kostbares Scepter. Aufserdem 
verlieh er ihm ein Diplom, „dafs ihn keiner be- 
lästige und kränke, und er samt allen ihm unter- 
gebenen Priestern für alle Zeit von 
Steuern und Abgaben frei sein solle*. 
Ein weiteres Dekret des Sultans verfügte, dafs die 
griechischen Kirchen nicht in Moscheen 
verwandelt werden; dafs die Vermählungen, Be- 
gräbnisse und andere Kirchengebräuche der Griechen 
ungestört vor. sich gehen, dafs endlich das Osterfest 
mit allen Ceremonieen gefeiert und während der drei 
Nächte desselben die 'Thore des Griechenviertels 
(Fanar) offen bleiben sollten. Wer geflohen war, 
sollte binnen drei Monaten zurückkommen, widrigen- 
falls sein Haus, von’ dem die Behörde ein In- 
veutar aufnahm, dein Fiskus anheim fallen würde: 
eine Nachsicht, die später, so viel bekannt, der 
‚kaiserliche General Tilly — ein guter Christ — 
nach der Einnahme des gleichfalls christlichen 
Magdeburgs sich nicht zum Vorbild nahm. 
EiubleibendesDenkmal fürtürkische 
KulturundGroflsmutbildetaberderFrei- 


’ 
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brief, denMuhammed II. alsbald nach der 
Eroberung Konstantinopels den christ- 
lichen Einwohnern des Stadtviertels(Ga- 
lata ausstellte: 


„Ich, der Grofsherr u. s. w., schwöre beim Gott des 
Himmels und der Erde und bei unserem grofsen Propheten 
Muhamed.., dafs ich zwar die Mauern zerstöre, dafs die Ein- 
wohner aber alle ihre Sachen behalten mögen, ihre 


Häuser, ihre Magazine, ihre Weinberge, ihre Mühlen, 


ihre Schiffe, ihre Nachen, alle ihre Handelsgeschäfte, 
ibre Weiber und Kinder nach ihrem Willen, dafs sie ihre 
Waren frei verkaufen, wie alle meine Unterthanen, dafs sie 
frei gehen und kommen mögen zu Wasser und zu Lande, dafs 
sie keine Maut entrichten sollen und keine Zwangs- 
arbeit thun, aber Kopfsteuer (charadsch) geben, wie jeder 


. Ort meines Reiches. Und ich. will sie (die Einwohner) 


lieben und verteidigen, wie meine Person. Sie sollen 
ihre Kirchen haben und’ihre Gesänge, nur sollen sie 
keine Glocken läuten; ich werde aus den Kirchen keine 
Moscheen machen; die Galater sollen sich selbst einen 
Altesten wählen, welcher die Geschäfte der Kaufleute 
schlichte. ‘ Janitscharen sollen in ihre Häuser nicht ein- 
quartiert werden. Sie sollen die Erlaubnis haben, aus ihrer 
Mitte einen, der die Verwaltung besorgt, aufzustellen. Die 
Archonten und Geschäftsleute sollen nicht belästigt werden... 
Gegeben im Jahre nach Erschaffung der Welt 6961, der 
Hedschira 857, und des Monats Dschemasiul-ewwel. 


Würdig reiht sich diesem glänzenden To- 
leranzedikte der auf den Propheten selbst zurück- 
geführte sogenannte Sicherheitsvertrag für 
dieMönche des BergesSinaian!), wo diesen 
die weitestgehenden Rechte eingeräumt werden, und 
wo es.u. 8, heilst: „Wir verbieten, dafs man die 
Kopfsteuer und andere Auflagen von ihnen erhebe; 
von ihrem Kirchenschatze soll nichts zur Erbauung 





9» Hammer-Purgstall, Geschichte des türk-. 
Reiches, V, 698, | 
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von Moscheen genommen werd 
reifen, soll man ihnen ein FR die Palmen 
abfolgen. Niemand soll sie hindern n Eaen ver- 
ihr Gebet zu verrichten, ihrer Reli Ihren Kirchen 
und ihre Gotteshäuser zu bauen. ne zu folgen 
Vertrage Gottes widersetzt, empört si n sich diesem 
Gebot. Und angesichts solcher Dok wider Gottes 
noch ein Papst Pius II. in seinen C umente wagt 
hantasieren: „Mahumetes N zu 
yieinos, qui Christum colerent, ea Imperator 
ut qui Sanctum Evangelium re adortus est, 
Christi legem coneculcare ac divinam 
lere statuisset.“ prorsus ac de- 
Die Bestimmungen a 

Pe ee . N wie des 
tote Buchstaben geblieben; im a nur 
ie len nud Veziere Di 2 pe _über- 
Schon‘ Telcnana wies in ie a4 2 der islami- 
verbot der oben erwähnte Kenia lichkeit, So 
ausdrücklich die Erbauung vo Me Muhamed II. 
Moldau und der Walach se oscheen in der 
Aufenthalt von Türken an: den blofsen 
eheislichen Gettashtiuser ec S Die Zerstörung 
erzählt einen charakteristischen Ka en Ras Me: 
er aufs strengste geahndet, und BR mn Mu- 
ritte Koprüli Aa e. nr erühmte 
Ian ein Teh ak ae Suleimans II, 
sophen von Sanssouci = 1 ndert vor dem Philo- 
 „Sehet die Folgen der Tol . Sg Ausspruch: 
die Macht des Padisch we eranz! Ich habe dadurch 
gezwungen ihn £ a gemehrt und seine Feinde 
na nn Um 
nicht drückte ner das türkische „Joch“ fiskaliscl 
wohner yon ee es kein Wunder, dals die 
Nauplia, Ägina u. 9 W. 1718 
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die Türken beschworen, sie von der Tyrannei und 
Habsucht der Venetianer zu befreien. 

Dafs die bunt zusammengewürfelten türkischen 
Heere, dafs die Janitscharen namentlich, im Krieg 
nicht viel säuberlicher verfuhren als christliche 
Armeen, ist natürlich — und doch ist aus vielen 
Beispielen bekannt, dafs auch hier die vornehme 
türkische Duldsamkeit sich vor dem christlichen 
Landsknechtsfanatismus vielfach leuchtend hervor- 
that. Jedermann weils ferner, wie unter dem Scepter 
der Sultane von jeher Flüchtlinge und ihres Glaubens, 
ihrer Partei wegen Geächtete und Verfolgte ganz 
Europas eine Freistätte fanden. Dem klassischen 
Beispiele Karls XII., der sieb vom Sultan könig- 
lich unterhalten liefs und seinen Gastfreund schliels- 
lich noch um 1000 Beutel Goldes anborgte, worauf 
Achmed III. 1200 Beutel sandte — diesem klassi- 
schen Beispiele reihten sich zahllose andere an, 


und die Zahl der polnischen, ungarischen, italieni- 


schen, deutschen Demokraten, die in der 'l’ürkei 


ein neues Vaterland fauden, ist gar nicht fest- 


zustellen. Wir nennen nur die Polen Mustafa 
Dschelaleddin Pascha (B- "nasky), den Divisions- 
general Nihad Pascha (Belinsky), den Dichter 
Sadik Pascha (Tschaikowsky) und dessen Sohn, 
des Sultans Flügeladjutant Muzaffer Pascha, die 


‚Italiener Rustem Pascha (Graf Marini), Bot- 


schafter in London, General Guatelli Pascha u. a., 
die Ungarn Andrassi, Beni, Kossuth, den General 
Mahmud Pascha (Freund) ... Allen diesen Flücht- 
lingen bot das türkische Reich, sei es vorüber- 
gehende Gastfreundschaft, sei es ein neues Heim 
und glänzende Positionen. Und so oft fremde 
Mächte, wie Österreich und Rufsland, die Aus- 
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lieferung der Revolutionäre verlangten, hatte die 
türkische Regierung immer den Mut eines kate- 
orischen Nein — „ce sont nos hötes!“ 
Dieselbe Toleranz legten und legen die Türken 
den sämtlichen Christen (Rajahs) im Reiche gegen- 
über an den Tag. Selbst Hellwald und Beck 
eben zu, dafs die Türken „überaus tolerant in 
religiösen Dingen sind“, und About schreibt (a. a. O. 
pag. 273): „Les Tures sont un des peuples les plus 
tolerants de la terre“, und er berichtet, wie in 
Cypern unter osmanischer Herrschaft 1700 grie- 
chische Mönche auf 75000 Einwohner kaınen, die 
zudem steuerfrei waren, und wie in Janina ein 
griechisches Nonnenkloster mit 200 Insassinnen be- 
stehe, deren Lebenswandel allgemeines Argeruis 
gebe. Der Pascha habe dieses Hochstift der Frau 


"Venus aufheben wollen, allein die froınmen Griechen, 


Klerus und Gemeinde, erhoben darüber ein solches 
Geschrei, dafs die Behörde des lieben Friedens 
willen auf die Mafsregel verzichtete. Auch sonst 
kennt die religiöse ‘Toleranz der Osmanli keine 
Grenzen. Sie lassen es zu, dals katholische und 
protestantische Jesuiten, dals Religionsgesellschaften 
aller Farben und Schattierungen die Türkei zum 
Tummelplatz ihrer problematischen Wirksamkeit 
gemacht; sie liefern den Christen zu ihren T’ro- 
zessionen die Militärmusik, bilden Spalier, halten 
in der Grabeskirche zu Jerusalem die Ordnung 
aufrecht und verhüten, dafs die Christen sich gegen- 
seitig an geweihten Stellen totschlagen; sie dulden, 
dafs in allen griechischen Cafes die Porträts des 
„Basileus“ und Scenen aus den sog. Freiheits- 


. kriegen mit revolutionärem Texte hängen, ja sie 


haben bei Beginn des türkisch-griechischen Krieges 
Barth, Türke, wehre Dich! 10 
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sogar gestattet, dafs auf türkischem Boden Gebete 
gegen die Türken und Aufrufe zum Eintritt in 
die griechische Armee verlesen wurden, dafs Schiffe 
mit griechischen Freiwilligen auf der Fahrt yon 
Varna nach dem Piräus den Bosporus passierten! 
Auch dafs laut General Grumbkow die türkischen 
Soldaten den Gefangenen gegenüber eine „grofse 
Zartheit an den Tag legten“, ist bezeichnend; die 
Griechen bethätigten gerade das Gegenteil davon. 
Dafs in das christliche „Pandämonion“ die Faust 
des Padischah zuweilen einschlug und den einen 
oder anderen der christlichen Intriguanten zer- 
schmetterte, war ganz in der Ordnung. Und man 
begreift vollständig, dafs z. B. Koprüli 1657 einen 
Patriarchen aufknüpfen liefs, weil man Briefe von 
ihm an den Woiwoden der Walachei aufgefangen, 
des Inhalts: „Der Islam nahe sich seinem Ende, 
die allgemeine Herrschaft des Griechentums stehe 
bevor, ‘und nächstens würden alle Länder des 
Reiches in griechischen Händen sein.“ 

Eine der schlimmsten Nachteile dieser religiös- 
politischen Toleranz war die allmähliche Befestigung 
der sog. Kapitulationen, die den fremden Staats- 
angehörigen und deren Kindern, Enkeln und spätesten 
Nachkommen, ja Zehntausenden Unberechtigter 
die Exterritorialität und eine nahezu völlige. Steuer- 
freiheit, den zahllosen fremden Konsulen geradezu 
das Recht auf Schmuggel verliehen. Ein Recht, 
mit dem — wie wir aus persönlicher Erfahrung 
wissen — viele Miniaturkonsuln in schamlosester 
Weise Mifsbrauch treiben, Dafs mit dem Unfug 
der Kapitulationen in dieser oder jener Weise ein- 
mal aufgeräumt werde, ist der Pforte dringend zu 
wünschen, . 


’ 


— 1417 — 


Alles in allem treffen also Hellwald und Beck 
den Nagel auf den Kopf, wenn sie erklären, die he- 
rihmte „Reform“ des Jahres 1839, der „Hatti- 
scherif von Gülhane”, verkünde nur als 
‚ Gesetz, was längst allgemeines Gewohn- 
heitsrecht war. Ein kostbares Geständnis, thut 
es doch dar, dafs die christlichen Untertlianen der 
Pforte — die, schon Jahrhunderte vor den 
Christen Europas menschlich behandelt wurden — 
nicht erst einer künstlichen Reform bedürfen, um 
eine menschenwürdige Existenz zu erlangen. 


XIX. | 
Die Christen im türkischen Reiche. 


Ernest Renan — er kennt unseres Wissens 
die türkischen Zustände nicht besser als Glad- 
stone — hat gar beweglicli das Schreckenslos des 
orientalischen Christen geschildert, „de cet &ternel 
chretien- d’Orient, partout le ıneme, malgre la diffe- 
rence des races, toujours battu, toujours massacre, 
incapable de regarder en face un homme de guerre, 
offraut perpetuellement son cou au sabre.* Dieser 
arıne Märtyrer sieht nun (mögen es uns Renans 
Manen verzeihen) allerdings in Wirklichkeit etwas 
anders aus als er in der’Einbildung jener Humauni- 
 tätsnarren existiert. Er ist wohl „partout le ıneme 
malgre jes difförences des racen*, aber diese Sali- 
darität besteht — wie wir bereits früher gesehen — 
hauptsächlich in der Art und Weise, wie er..... 
den Herrn des Landes guschäftlich ausnüttat, Körte 

10* 
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hebt in seinem trefflichen Werkchen (Anatolische 
izzen) im allgemeinen und vom deutschen Ge- 
Eee die moralische Minder. 
sichtspunkte aus Chrie 
wertigkeit des orientalischen risten 
gegenüber dem Türken hervor, den man achten 
und lieben müsse, während jenem vielfach ganz andere 
Gefühle gebühren. Bekanntlich ein Pessimismus, 
zu dem aus herber Erfahrung schon die guten Kreuz- 
fahrer gelangten. Und Körte schreibt weiter, wer sich 
auf die gewandten, allezeit bereiten Armenier und 
Griechen stütze, werde betrogen und verraten; nur 
das Vertrauen der Türken und der übrigen Mu- 
hammedaner gebe eine sichere Grundlage, und das 
wolle durch Achtung vor ihrer Sitte und Verständnis 
für ihr Volkstum erworben sein '). Auch F. Dern- 
burg?) bemerkt sehr richtig, dafs der türkische 
Bauer die Christen bis jetzt hauptsächlich als 
Wucherer kennen gelernt, und Hermann 
Scherer endlich charakterisiert den christlichen 
Orient mit seinem religiösen Mittelpunkt Jerusalem 
in folgenden Sätzen : „Jerusalem ist das ergiebigste 
Feld für Kabalen und Intriguen; unsere ersten 
Diplomaten sind darin Stümper gegen diese Priester, 
Leidenschaftliche Übertreibungen , Entstellung der 
Wahrheit, Fälschung der 'T'hatsachen sind die all- 
fäglichen Waffen, womit man sich bekämpft. Ein 
Fremder von Distinktion, der in beide Lager kommt, 


u l 
1) Körte,a.a. 0, 89, 


AR. j 
9 F, De bh » « . 
Berlin 1592, Pr 18% ’ Aut deutscher Bahu ‚in Kleinasien, 
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opferung den Tod erlitten und das Evangelium der 
neuen Lehre wurden, wird durch „bitteren Hafs und 
grenzenlosen Eigennutz entweiht, 

Das hervortretendste Moment beim orientalischen 
Christen ist seine mit Bigotterie und Aberglauben 
verschmolzene Unwissenheit, die selbstverständlich 
mit unbegrenztem Dünkel Hand in Hand geht. Was 
hat die Pforte nicht schon mit ihren christlichen 
Unterthanen alles durchmachen müssen, von deren 
Raufhändeln und gegenseitigen Kirchenschändungen 
im 16. und 17. Jahrhundert bis zu den Streichen 
in Libahon, wo man zur Ehre des Christengottes 
die Stimme der Muezzins durch Glockengeläute 
übertönte und die Türken bis aufs Blut reizte, bis 
zu den periodisch sich wiederholenden Judenhetzen 
mit obligaten Blutmärchen und zu den Schlägereien 
am heiligen Grabe. In der Grabeskirche zu Jeru- 
salem geht es — dank den Proteges des Mr, Glad- 
stone — hoch her. Scherer!), der selbst dabei 
war, schreibt: „Während der heiligen Woche bei 
dem Andrange der Pilger hat der Pascha keine 
leichte Aufgabe, Ordnung, Ruhe und Frieden zu 
erhalten. Er disponiert zu diesem Zwecke über 
1500 Mann Soldaten, die, wenn sie nicht in der 
Kirche den Dienst versehen, den ganzen Tag in 
der Kaserne konsigniert sind, um, wenn die Schlägerei 
losgeht, sofort zur Hand zu sein...“ Der Autor 
erzählt nunmehr von einer berülunten Schlacht, wo 
es zahlreiche Tote und Verwundete gab und wo der 
griechische Pilgerpöbel die katholischen Altüre zer- 
trünmerte, die herrliehsten Gemälde zertfetzte und 
der gröfßste Teil der kostbaren Kirchengeräte 
a a | 

!) Reisen iu der Levante, pag. 243 u. t. 
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auf Nimmerwiedersehen verschwand. „Im Orient 
überwiegt eben der religiöse Hafs über das politische 
Interesse. Und dieser Hafs zwischen den christ- 
lichen Konfessionen ist von einer Verjährung und 
Stärke, wovon man sich auswärts keine Vor. 
stellung macht, Es ist wohl nötig, dafs der 
Türke oben steht und die Entscheidung 
hat. Thatsache ist, dafs dies dermalen 
der einzige Weg ist, den schandbarsten 
Excessen vorzubeugen und einen förm- 
lichen Ausrottungskampfzu verhindern.“ 
Es folgen nun Scherers eigene Erfahrungen an einem 
Östersonntag in der Grabeskirche: 


„Die Orgel der Franziskaner spielt weltliche Melodieen; 
man stöfst und prügelt sich um den Vortritt, man rennt 
und drängt sich, um seine Unterwürfigkeit zu bezeigen. Die 
türkischen Soldaten bilden Spalier und lassen ihre Kolben 
auf dem Pflaster und, wenn es Not thut, auch auf dem 
Rücken des Volkes erdröhnen. Ohne den Schutz der Bajonette 
wären die grofsen Kirchenfeste nicht möglich. 


a TE Eu eh, a en a ae 


Die Aufregung hatte sich bereits den Strafsen mit- 
geteilt und es bedurfte tüchtiger Püffe seitens der Kawassen, 
um uns bis zur Kirche den Weg zu brechen. Hier ging es 
drüber und drunter. Die Griechen hatten sich ver- 
schiedener Kirchenstüble, Musikpulte, desgleichen Fahnen- 
stangen bemächtigt und drangen damit auf ihre Gegner 
los, die sich hinter einer Kapelle verbarrikadiert hatten und 
keinen Schlag schuldig blieben, im ‚Gegenteil die An- 
stürmenden mit blutigen Köpfen zurückschickten. Auf 
beiden Seiten sah mai Priester und Mönche an der 
Spitze des Gefechtes mit Wort und That die Kämpfer 
anfeuern; ein armenischer Pope, dem es gelungen war, 
ein katholisches Altarbild herabzureifsen, erhielt vor. 
meinen Augen von einem Franziskaner mit der Latte einer 
Kirchenbank einen solchen Schlag über den Kopf, dafs er 
esinnungslos niedersank und ihm das Bild ohne weiteren 
Widerstand entrissen wurde, Endlich gelang es den 
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u daten, mit ihren Gewehrkolben, die sie 
türkischen Arie handhabten, die Streitenden auseinander 
ee en. Zwölf schwer Verwundete wurden in den 
zu Knien Klöstern untergebracht, und zwei davon 
oe den anderen Tag; die übrigen, die mit grünen und 
rede Flecken davongekommen, thaten sich grofs damit 
und gaben sich die Gloire von Kirchenstreitern und 
Märtyrern. Zu etwas war der blutige Strauls indes doch 
ut, dafs er nämlich für die Prozession der Passion und 
Kreuzabnahme Ruhe und Ordnung schaffte. Der Pascha, 
welcher darauf sieht, den Christen gegenüber seine Autorität 
aufrecht zu erhalten, liefs volle tausend Mann unter Gewehr 
treten und den Waclıtposten vor der Kirche im Angesicht 
des Volkes scharf laden. Dies wirkte und hielt die Leiden- 
schaften in Zaum und Zügel.“ 


. Wo die Bekenner des Evangeliums sich der- 
malsen aufführen, darf man sich nicht wundern, 
‘wenn die Türken im allgeiıneinen — und mit Recht — 
wenig von den Christen halten, bezw. hielten, wenn 
sie nicht eben Gentlemen eines besseren Menschen- 
schlags in ihnen erkannten und wenn ein Vezier 
1705 — als man auch in der Türkei noch unsalon- 
mälsig sprach — über eine katholisch-griechische 
Prügelei sich salomonisch äulsern durfte: „Ob ein 
Schwein weils oder schwarz sei, .es bleibt immer 
ein Schwein. Die Hohe Pforte kümmert sich des- 
halb nicht um den Unterschied zwischen einem 
Armenier, Katholiken und Nichtkatholiken.“ Dalfs 
der Vezier sie nur deshalb Schweine hiefs, weil 
sie sich‘ bekanntlich dem koranischen Ritus abso- 
Juter Reinlichkeit und periodischer Waschungen nicht 
unterzogen, ist immerhin möglich. . Sintemalen in 
puneto Reinlichkeit, wie in puncto Moral der Mos- 
lem dem frommen Christen a priori unendlich über- 
legen ist, 


Als Agrariervolk kann der Türke des geschäfts« 


ae 
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kundigen orientalischen Christen nicht entraten, 
gegen den kein Jude, kein Genuese aufkommen kann, 
Die Abstufungen in der christlichen Geriebenheit 
sind bekannt: der Grieche, der den Juden betrügt, 
der Armenier, der ein halb Dutzend Griechen übers 
Ohr haut, und alle zusammen, die sich am Türken 
bereichern. Wehe dem Türken, dem Europäer, 
der solch „christlichen“ Banditen in Glaee&hand- 
schuhen oder Schafpelz in die Hände fällt. 

Die wirtschaftliche wie die sociale Lage der _ 
Christen ist die denkbar beste, ja sie ist im grofsen 
Ganzen weit besser, als die der ackerbautreibenden 
Türken. Weder Griechen, noch Armenier, noch die 
katliolischen Levantiner, die „Kreolen des Orients“, 
sind auch nur dem geringsten Zwange eines modernen 


‚Polizeistaates unterworfen, alle führen, im Ge- 


nusse fast völliger Steuerlosigkeit und vom Militär- 
dienste befreit, ein Leben wie kein europäisches 
Volk. Vergleicht man die Bagatelle der türkischen 
Kopfsteuer z. B. mit den auf dem italienischen Staats- 
bürger lastenden 70—80 Lire Jahresabgaben, so 
findet man es eigentlich drollig, dafs gerade italieni- 
sche Freiwillige die „unglücklichen“ Armenier und 
Griechen von ihrem furchtbaren Lose befreien 
wollten. Armenier und Griechen, die ihr Lebtag 
kein Brot aus Baumrinde und Erde alsen, wie die 
von Cavallotti erwähnten sardinischen Bauern, die 
niemals einen Centime Verzehrsteuer entrichteten 
und die auch nicht — wie die Bewohner von 
Sassari im Oktober 1896 — einen Anlafs hatten, 
der Regierung mit Verzweiflungsakten zu drohen, 


‚da sie am Verhungern seien! Dem armen „Chrötien 


d’Orient toujours battu, toujours massacre“ ist es 
vielmehr pudelwohl, was ihn uatürlich nicht abhält, 
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beständig tiber das „türkische Joch“ zu klagen und 
— auf auswärtige Bestellung hin — zu jammern 
und Zeter zu schreien zum Erbarmen. Wie aus- 
gezeichnet es indessen den verzogenen Patronen geht, 
das hat schon Moltke') festgestellt: „Der Charadselı 
(Kopfgeld), dem sie unterworfen sind, ist bekannt- 
lieh nur sehr gering, und wenn die Rajalıs 
aufserdem zu mancherlei Leistungen herangezogen 
werden, so liegt darin nichts’ Ungerechtes, da sie 
ihrerseits von der härtesten aller Steuern, von 
der Konskription, befreit sind.“ Und an einer 
andern Stelle schreibt Moltke über denselben 
Punkt: „Die Muselmänner tragen alle die Lasten, 
die an dem Besitz haften; den später eingeführten 
indirekten Abgaben sind. sie nicht weniger unter- 
worfen als die Rajabs, und diese — wenn man von 
ungesetzlichen Vexationen absiebt — zahlen nicht 
melr als die Osmanli, außer dem Charadsch 


-(der Kopfsteuer), einer Abgabe, deren realer Wert : 


auf noch nicht 2 Thaler Sährlich herabgesunken, 
in eben der Zeit, wo die Konskription zu einer 
unerträglichen ns herangewachsen.“ Woraus zu 
ersehen, dafs nahezu sämtliche Lasten des 
Staats,inklusive Blutsteuer, von der mu: 
hammedanischen Bevölkerung getragen 
werden, die keine freundwilligen, prä- 
potenten Beschützer zur Hand hat. Die 
Vorteile des Staatesaberkommen — sozu- 


sagen ohne jede, Gegenleistung — dem 
‚verfolgten, armen, hingeschlachteten 
Christen“ zu gute! “ 


Die de facto ebenbürtige, ja privilegierte Stellung 





") Türk, Briefe, pag. 294 und 374. 
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der Christen im Reiche beweist auch der Umstand, dafs 
seit langen Jahrhunderten die Nicht-Muhammedaner 
jeden Bekenntnisses im Staatsdienste Aufnahme und 
teilweise beneidenswerte Stellung fanden. Schon im 
16. und 17. Jahrhundert begegnen wir Christen und 
Juden von hohem Einflufs, u. a. dem Juden Miguez, 
den Selim II. zum Herzog von Naxos, Paros, An- 
dros und den Cykladen machte, und dem Diplo- 
maten Maurocordato, der vom Sohn eines chiotischen 
Seidenhändlers und vom Doktor der Medizin in Padua 
zu den höchsten Ehren des Reiches emporstieg, Ge- 
hilfe der drei Koprülis ward und den Frieden von 
Karlowitz vermittelte. - Von ihm stammt das Ge- 
schlecht der Fürsten Maurocordato ab. Neben ihm 
verdienen Erwähnung die Marusi, Maurogeni u, Bi 
die fast durchweg Christen blieben, ohne dafs ihre 
Carriere darunter gelitten hätte, Die Zahl der 


- christlichen Staatsbeamten in nenerer und neuester 


Zeit ist vollends Legion und übersteigt allein in der 
Hauptstadt ein halbes Tausend. Darunter befinden 
sich, von Ägypten ganz abgesehen, Minister, Bot- 
schafter und Staatsräte in Menge. Der Hinweis auf 
die für den Orient historisch gewordenen Namen 
Musurus, Photiadas, Karatheodori, Artin,u.a. genügt, 
Allerdings entstammten diese ausgezeichneten christ- 
lichen Politiker im Pforte-Dienste den besten und 


Rajahmasse nichts gemein hatten. Neben den christ- 
lichen Beamten von Bedeutung finden wir indessen 
auch Juden, und zwar häufig als Excellenzen, während 
in manchen christlichen Ländern der Nachkomme 
Sems konsequenter Zurücksetzung begeguet. Auch 
ein Kulturbarometer. | 
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Das schlagendste Argument für die Überlegen- 
heit islamitischer Moral tiber die christliche jm 
Orient liefert aber zweifelsohne Kreta — dieselbe 
Insel Kreta, wo (alle Welt ist heute darüber einig) 
die anständige und ehrliche muhammedanische Be- 
völkerung seit Jahrzehnten unter der notorischen 
Verkommenheit der mit Europas Huld und Inter- 
esse beglückten Christen leidet. Da nun Christen 
und Muhammedaner auf Kreta einer und derselben 
Rasse, der griechischen, entstammen, so kann die er- 
zieherische, kulturelle Kraft des Islams in diesem 
Falle schlechterdings nicht geleugnet werden. Islam 
und türkische Humanität haben es hier zuwege 
gebracht, einen moralisch untergeordneten Menschen- 
schlag, wie die Kreter nach einmiitigem Zengnisse 
einmal waren, zu einem braven, tüchtigen Volke 
zu machen. Die kretischen Christen freilich 
sind geblieben, was sie seit Apostel Pauli Zeiten 
und Jänger schon waren — nämlich böse Tiere und 
faule Bäuche, var denen der Hinmel die europäische 
Diplomatie in Gnaden bewahre! 


AN. 
Der türkische Volkscharakter. 


Giebt es irgend in der Welt, nicht blos im 
Orient, ein Volk von Gentlemen, so ist dies das 
türkische, Jeder Kemer dieser braven, liebens- 
würdigen, grundehrlichen und dafir von aller Welt 
verlästerten und verleumdeten Nation wird dies 
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unterschreiben; auch wenn der Chorus der inter. 
nationalen Langohren sein angelerntes Anathema 
schreit. 'I'hatsächlich giebt es kaum eine staatg- 
und  gesellschaftserhaltende lugend, die dem 
Türken — insbesondere dem anatolischen Aa nicht 
eigen wäre: Herzensgiite und Ehrlichkeit, loleranz 
und Nächstenliebe, demokratischer Gleichheitsginn 
und unbedingte Loyalität gegen die Regierung, 80 
drückend die staatliche Notwendigkeit auf ihm lasten 
möge, endlich natürlicher Anstand und Mäfsigkeit und 
eine von der Religiosität nicht in Banden gehaltene 
Intelligenz. Welch hohe Lebensweisheit, welch sitt- 
licher Ernst, welches Gemiit ‚spricht nicht schon 
aus den teilweise sogar aus vorislamitischer Zeit 
stammenden türkischen Spriehwörtern, die dem 
Evangelium der „christlichen Menschenliebe“ nichts 
nachgeben: „Wer von der Lüge sich entfernt, der 
nähert sich Gott“ — „Mann ist, wer sein Wort 
hält“ — „Thue das Gute und wirf es ins Meer, 
sieht es der Fisch nicht, so sieht es der Herr“ — 
„Ihue Gutes denen, die dir Böses anthun, so 


‘ wirst du bei Gott Gnade finden“ u. a. Maximen, 


denen der gute Moslem in seinem \Vandel weit 
eifriger nachzuleben pflegt als der Christ den ähn- 
lich lautenden Befehlen Jesu. | 

Der Grundzug des türkischen Charakters ‚auf 
dem sich das sanzce Wesen des Volkes aufbaut, 
ist Gutinütigkeit, natürliche Demokratie und absolute 
Ehrlichkeit, also die Bethätigung jener Tugenden, 
deren Monopol die Nachfolger Christi zu besitzen 
glauben, und die sie doch so selten in die Wirk- 
lichkeit übersetzen. Ein stark ausgeprägter Fa- 
miliensinn , eine rührende Eltern- und Kindesliebe 
verbinden sich — trotz des Märchens der fast nur 


IE u 


theoretisch vorkommenden Polygamie — beim Türken 
mit einer tiefen Sittlichkeit, einem Horror vor aller 
europäischen Verderbtheit. „Er ist — schreibt 
Y.v, Löher — oflen und ritterlich, ohne Falsch 
und von Herzen gütig und wohlthätig.“ Und Körte 
_— wie aulser ihm v. d. Goltz, Vamberyn.a. 
_—_ yühmt immer wieder des Türken innere Vor- 
nehmheit. Namentlich im Punkte der Humanität!) 
ist es unbestreitbar, dafs die demokratisch organi- 
sierte türkisch -muhammedanische Gesellschaft der 
christlich-europäischen lange voranging und ihr in der 
praktischen Menschenliebe noch heute weit üiberlegen 
ist. „Der Ottomane hat von seinem Standpunkt und 
in seinem Sinne nicht unrecht, weun er behauptet, 
dafs die Abendländer und Christen von Mensch- 
lichkeit nichts wülfsten. Er übt Mildthätigkeit 
im weitesten Sinne als etwas Selbstverständliches 
und uhne jede Schaustellung; die Hilfsbedürftigkeit 
verleiht in seinen Augen dem Bedürftigen heilige 
Rechte, ohne dafs ihm sein Zustand die allgemeine 
Menschenachtuug schmälern würde.“ (Murad 
Efendi.) - 

Und zwar kommt das Fellleu des offizielleu 
Applowmbs der Entfaltung dieser natürlichen, selbst- 
verständlichen, idealen Mildthätigkeit in ihren 
tausenderlei Formen nur zugute, so dafs A. Gescher 
mit Recht der türkischen Gesellschaft einen „fast 
socialistischen Anstrich“ zuerkenut. Sehr treffend 
beurteilt auch De Amicis in seinem „Costantino- 
poli“ den türkischen Charakter, indem er vor allem 


') „Nicht fremd sind dem Osmanen die Begriffe der 


m und des Gemeinwesens.“ (Hammer-Purg- 
stall. 








— 18 — 


seine innige, Not und Elend lindernde „Charitas“ 
bervorbebt. Ihr reihen sich, dem ‚italienischen 
Schriftsteller zufolge, noch andere Gefühle würd; 
.n. welche für den Edelsinn der Seele symptoma- 
tisch sind: wie die Dankbarkeit auch für die ‚kleinste 
Wohlthat, der Kult der Verstorbenen, die Gast- 
freundschaft, . der Tierschutz. „Schön ist auch — 
lesen wir bei De Amicis — der Sinn für die Gleich. 
heit aller Klassen, die aus zahllosen klang- und 
weisheitsvollen Sprichwörtern sprechende ernste 
Mälsigung, eine gewisse patriarchalische Einfachheit, 
ein Zug zur Einsamkeit und Melancholie, der alles 
Gemeine ausschliefst .....“ Und derselbe Autor 
erzählt aus eigener Erfahrung, dafs die türkische 
Nächstenliebe keineswegs vor den Christen Halt 
macht. Beim Brand von Pera stürzten sich Türken 
mitten in die Flammen und kehrten mit christlichen 
Kindern auf den versengten Armen zurück; andere 
Muselmanen boten, ohne ihre Seelenruhe zu ver- 
lieren, dem Retter eines europäischen Knaben 100 
türkische Pfund, audere lasen die auf den Stralsen 
herumirrenden Christeukinder auf und brachten sie 
zu ihren Eltern, noch andere öffneten den halb- 
nackten christlichen Flüchtlingen ihre Häuser .. .') 
Beispiele echten Menschentums, die den infamen 
Türkenhetzern und Türkenverleumdern unserer Zeit 
die Schamröte ins Gesicht treiben müfsten. 

Aber die Barmherzigkeit des "Türken gilt nicht 
allein den Menschen, sie gilt auch — und dies 
zeugt mehr als alles andere für seine von De 
Amieis gepriesene „gentilezza d’animo“ — den 
hilflosen "Tieren. Während der Grieche die 'Tier- 
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quälerei zum Sport ausgebildet hat, während er 
als guter Christ zu seinem Gaudium dem armen 
Stralsenköter das Messer in die Weichen spielst. 
ihm mıt Steincu die Beine  zerschellt, während 
in den Christenvierteln von Pera und Galata 
die armen Tiere aufs schändlichste mifshandelt 
werden* (De Amieis) — derweilen übt der brave 
Moslem in seinem Bereiche den denkbar ausgedehn- 
testen Tierschutz. Nicht blofs die gefiederte Welt, 
Tauben wie Sperlinge, erfreuen sich seiner Güte, 
auch der arme verachtete Stralsenhund wird, so 
weit möglich, von ihm gegen christliche Grausam- 
keit protegiert. Wie er — aufser zur Nahrung — 
keiu Tier tötet, so gründet er 'Tierasvle. wie denn 
schonM oltkeein Katzenspitalin Skutari anführt und 
von der bekannten :„Taubenversorgungsanstalt“ in 
der Bajasidmoschee spricht, wo im Gegensatz zu 
S. Marco nicht die Fremden. sondern die Ein- 
heimischen die Tierchen füttern. Und von einer 
auf den Friedhöfen angetroffenen, geradezu rührenden 
Einrichtung zu Gunsten der Vögel erzählt Moltke 
weiter: „Viele der Grabsteine sind unten in der 
Form eines Troges ausgehöhlt. in welchem das 
Regenwasser sich ‘sammelt; eine Art Armenküche 
im Kleinen, wo an heiflsen Soinmertagen Hunde 
und Vögel ihren Durst löschen. Die Moslens 
glauben, dafs auch die Dankbarkeit der Tiere Segen 
bringe.“ | 

Die systematische Tierquälerei und den Vogel- 
mord en gros tiberläfst der türkische „Barbar“ dem- 
nach den christlichen Kulturvölkern. 

Was den Türken vor dem orientalischen 
Christen fernerhin vorteilhaft auszeichnet, ist sein 
Anstand, sein Ernst, seine gravitätische Würde, ge- 
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aart mit einer zur Wissenschaft ausgebildeten 
Höflichkeit. „Man findet — schreibt R. Lindau 
— in der Türkei, wie bei uns, Verbrecher aller 
Art!), aber keine Knoten.“ De Amicis beschreibt, 
nachdem er die „vollendete Anmut und Eleganz“ 
der tanzenden Derwische geschildert, diese Würde 
und Gravität des türkischen Volkes in packenden 
Worten: „Sie scheinen alle Philosophen zu sein, 
die über einer fixen Idee nachgrübeln, Auge und 
Mund deuten auf ein in sich selbst verschlossenes, 
inneres Leben hin. Und alle haben dieselbe Gravität, - 
denselben Ernst des Auftretens, dieselbe Zurück- 
haltung in Sprache, Blick,Gebärden. Man könnte 
sie alle für grofse Herren (Signori) halten, vom 
Pascha bis zum Krämer, in derselben Schule er- 
zogen und von derselben aristokratischen Würde 
umgeben, so das man zuerst gar nicht merkt, dafs 
es in Stambul auch einen Plebs ziebt.... Dem 
Anschein nach zu urteilen, möchte einem die tür- 
kische Bevölkerung Konstantinopels als die eivilisier- 
teste, ehrlichste der Welt vorkommen. Nirgends, 
nicht einmal in den einsamsten Gassen Stambuls, 
wird ein Fremder beleidigt; mau- kann die Mo- 
scheen auch während des Gottesdienstes 
mit weit grölserer Sicherheit vor einer 
Kränkung besuchen, als ein Türke eine 
unsererKirchen(!!). In der Menge begegnet man 
nie einem, ich sage nicht insolenten, aber nicht ein- 
mal einem neugierigen Blicke; in deu Strafsen kein 
Streit, kein herumlümmelndes Pack, keine keifendeu 
Weiber, kein öffentliches Schaustellen der Prostitution, 
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’) Und dann überwiegend christlichen Bekenutnisses: 
Der Verf. 
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kein schamloser Akt. Fast dieselbe würdevolle Rube, 
wie in der Moschee, findet man auf dem Markt; 
allenthalben wenig Gesten und Worte; kein Ge- 
sang, kein lärmendes Gelächter, kein plebejisches 
Geschrei, keine störenden Menschenansammlungen. 
Gesichter, Hände und Fülfse sind rein; 
zerlumpte Gewänder selten unddann fast 
nie schmutzig; kein Gesindel und über- 
alldas Zeichen einerallgemeinen gegen- 
seitigen Achtung der verschiedenen 
Klassen „s J)" 

Ein auf seine Würde haltendes, gutes und 
ernstes Volk ist auch ein ehrliches Volk, wie 
deun schon Moltke immer von den „ehrlichen“ 
oder den „braven“ Türken spricht, und wie kein 
Geringerer als Fürst Bismarck sie als die 
„einzigen Gentlemen des Orients“ bezeichnet... 
Schon die Chronisten der Kreuzzüge, die Ville- 
hardonin, Joinville u. a., sind des I.obes voll über 
die skrupulöse Treue, mit der die Türken ihr Wort 
zu halten pflegten — ganz im Gegensatz zu den 
Griechen und Lateinern, die die guten Kreuzfahrer 
so... christlich an der Nase herumführten und 
begaunerten. Die unbedingte Ehrlichkeit, dieser 
hervorragende, aber nicht immer praktische 
Charakterzug des Osmanen, trägt auch die Schuld 
daran,‘ wenn der überhaupt nicht zum Geschäft 
inklinierenden herrschenden Rasse die schlauen 
Rajahs kommerziell über den Kopf wuchsen und 
schliefslich beinahe das Handelsmonopol an sich 
rissen; gewils weder zum Vorteil des Verkehrs, 
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!, De Amicis, a, a. OÖ. p. 592 u. f. 
Barth, Türke, wehre Dich! 11 
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noch zur Förderung christlicher Gesittung“ En 
Morgenland. Sehr richtig schreibt daher Dr. Stark 
in seinen „Reisestudien“ !): „Die Selshaftigkejt 
der gravitätische Geist, eine gewisse Solidität und 
Wahrhaftigkeit treten als empfehlende Eigenschaften 
hervor gegentiber dem unruhigen, zudringlichen 
Wesen des kleinen griechischen und armenischen 
Händlers ... .* | 4 

Noch drastischer beleuchtet Hermann Scherer 
den namentlich im Geschäftsleben  auffallenden 
grolsen moralischen Gegensatz zwischen Moslem 
und Christen: „Auf diesem Gebiete (im Klein- 
handel) begegnen wir auch in der Mehrzahl dem 
türkischen Handelsmanne, denn in allen anderen 
Branchen hat ihn der Grieche, Armenier und Jude 
verdrängt. Dort ist es noch eine Freunde, 
zu kaufen, da Ehrlichkeit und Solidität 
treugeübt werden, nachalter, guter Sitte, 
Da ist kein Handeln und Zerren um den 
Preis, keine Bethörung und Hinterlist 
vonseiten des Verkäufers. Durch Schwin- 


‚del reich zu werden, ist für den Türken 


noch nicht das Ideal des Lebens gewor- 
den, Ehre und Manneswort sind da Be- 
griffe von Existenz und Geltung, und 
nicht genug kann ich den Abstand 
schildern, worin der türkische Kauf- 
mann gegen alle seine Genossen christ- 
lichen Glaubens erscheint, * | 
Aber nicht blofs der Kaufmann, sondern der 
Osmanli überhaupt, der — mit Ausnahme weniger 
mit europäischem Gifte und 





is ') „Nach dem griechischen Orient“. Heidelberg 
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„dere Umstände korrumpierter Elemente — sogar 
re vielgerühmte „deutsche Treue beschämt, 
die at an anderen türkischen 


Eigenschaften 

. ı 2 T:s > * g ha a‘ i « 9 _ 

könnten sich die Völkeı „Kultur Europas ein Bei 

jel nehmen: an der weitberühmten türkischen 
sp 


Mälsiekeit und an der nicht minder löblichen 
Reinlichkeit. Beide Eigenschaften sind freilich 
durch den Koran geboten, wie auch das Evangelium 
bekanntlich zur Mälsigkeit mähnt. Nur- läfst sich 
der Muselman durch sein Religionsgesetz leiten, 
während der Christ, bei aller theoretischen 
Frömmigkeit, demselben meist ein Schnippchen 
schlägt. Einem Säufer, wenn auch sonst noch so 
tugendhaft, ist die Pforte des Paradieses verschlossen, 
und das genügte, die muhammedanischen Völker für 
immer vor der Gefahr des Alkoholismus zu be- 
wahren. Was natürlich nicht ausschliefst, dafs: ge- 
wisse orientalische „Übermenschen“ sich souverän über 
das weise Gebot des Propheten ‚hinwegsetzten und 
dafs die Geschichte -0gar von einem „Hof- 
prediger“, dem lustigen Ulema Melihi, erzählt, der 
— 9. Grau! —- sogar ım Fastenmonat Ramadan . 
sich die „Mutter der. Laster“ (Wein) zu Gemüt 
führte... wenn auch zur Beruhigung seines Ge- 
Wissens nicht auf dem gewöhnlichen Wege. Die 
von ‘De Amieis aufgestellte Behauptung, 
‚gemeine Finsternis auf Kon- 
stanutinopel herabsänke und nach ei 
plötzlich w 


ieder verschwände, so würde man fünfzige- 
tausend. Türk 


en mit. der Flasche in der Hand 
überraschen“ 


—— diese Behauptung ist natürlich 
nur Verleumdung. 


Hafıs zum ‚„ Irotze ist es 
nicht der Muselman, sondern der Christ, der trinkt 
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und — sich betrinkt, und zwar die griechische 


Geistlichkeit nicht zuletzt. 
Spriehwörtlich ist die türkische Reinlichkejt 


sind die ınehrmaligen religiösen Waschunge, 
(Zähnereinigen inklusive!), die mindestens den Er 
hohen weltlichen und materiellen Nutzen haben 
den Bekenner Allahs zu einem Prachtexemplar von 
Sauberkeit zu machen. „Wo könnte — schreibt 
Scarfoglio — in Europa eine Volksmenge zu- 
sammenkommen, ohne dals, zumal im Süden, sich 
ein Meer von Düften entwickelte, die in nichts an 
die Wohlgerüche Arabiens erinnern?“ Bei einer 
türkischen Volksinenge — vorausgesetzt, dafs sie 
nicht zu sehr mit Christen untersetzt sei, denn der 
Kreuzbekenner hält das Sich-Waschen für Sünde — 
bei einer türkischen Menge nichts von älledem. 
Während man in Europa nur in gewissen, ganz be- 
sonders reinlichen Ländern und Städten „badet“, 
während die modernen Römer, die Enkel der 
Thermengründer, vom Wasser überhaupt nichts 
wissen wollen, ist im Orient Stadt und Land mit 
Badehäusern bedeckt. _Derselbe Reinlichkeitssinn 
zeigt sich auch im Äufseren der Türken- und 
Christen-Quartiere, welch’ letztere meist von. 
Schmutze starren. Da kann v. d. Goltz allerdings 
ein kleinasiatisches Türkennest — mit dem man 
in Europa oft die Vorstellung eines Tartarendorfs 
verbindet — mit den rebenumrankten thüringischen 
und schlesischen Bergdörfern vergleichen. Dafs die 
Türken aber nicht erst seit heute die Abendländer 
an Reinlichkeit und Anstandssiun übertreffen, das 
lesen wir sogar in den „Efemerides expeditionis 








') v. d. Golz, Anatolische Ausflüge pag. 128. | 
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adversus Turcas“ ; sie melden nämlich betrübt, dafs 
nach der Erstürmung Grans 1595 der deutschen 
Söldner Erstes gewesen, das von den Türken 
peinlich sauber gehaltene Schlofs sofort mit ge- 
meinstem Unrat zu. besudeln und die Altertümer 
und Kunstschätze zu zertrümmern. 

Und das waren civilisierte europäische Christen, 
nicht etwa türkische Barbaren ! | 

Bei seiner angeborenen Intelligenz, die nach 
Vambery und v. d. Goltz die des orientalischen 
Christen übertrifft (wenn auch nicht auf dem Ge- 
biete des Handelns und Schacherns), ist der 
Türke der wahrhaft ideale, der gehorsamste und 
beste aller Staatsbürger der Welt. Mit feinem 
Empfinden für alles ihm zugefügte Unrecht, voll 
des ausgesprochensten Gleichheitssinnes, des keine 
Kastenvorurteile kennenden moslemischen Bürger- 
stolzes blickt er zu seinem Herrscherhanse mit 
unbeschränktem: Vertrauen empor. ‚Seine Ehrfurcht 
vor dem Padischah, als dem Vertreter Gottes und 
des Propheten, ist unbegrenzt und seine politische 
Loyalität über jeden Zweifel erhaben. Das 
Kannegielser- und Politikastertum seiner christlichen 
Nachbarn hat ihn in keiner Weise angesteckt, 
wenngleich sich auch bei ihm eine üffeutliche 
Meinung geltend macht. Eine öffentliche Meinung, 
zu der sich jeder Monarch beglückwünschen könnte, 
weil sie sich niemals zu der im Sultan politisch 
wie religiös verkörperten Staatsidee in Gegensatz 
bringt. Darum liegen auch demi geduldigen und 
Yertrauensvollen türkischen Volke Regungen ferne, 
vor denen heute in Europa den Regierenden bangt. 
Das Volk steht eben immer und „quand m&me“ hinter 
der Regierung, um — wie wir beim armenischen 
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Aufruhr gesehen — die der Stantsexistenz gefähr. 
lichen revolutionären Elemente zu neutralisieren. 
Mit dem orientalischen „Kef“, dem „dolce far 
niente“ des braven Osmanli — über das sich von: 
jeher die Herren Kritiker und Philister aufhielten, 
die den Genuls einer Tasse türkischen Kaffees, die 
Wonne einer Nargileh nicht kannten — mit dem 
schönen orientalischen Kef ist es freilich zu Ende, 
Die Zeiten sind ernst und mit eiserner Faust 
schlägt die Notwendigkeit ans „Thor der Glück- 
seligkeit“. Gott sei Dank, dafs das türkische 
Volk die Spaunkraft, die jugendliche Energie be- 
sitzt, im Sturme auszuharren. 


„XXL 
Islam .und Sittlichkeit. 


„Der Islam ist die Religion der Unsittlichkeit,“ 
so lautet das von Sachkenütnis nicht getrübte Urteil 
so vieler Kultureuropäer. Geht man den Dingen 
aber auf den Grund, so findet man, dafs gerade 
das Gegenteil der Fall und der Islam. Fortschritt 
und Moral mindestens ebenso fördert, als das 
Christentum dies thut. | 

Vom „Fortschritt“ an einer anderen Stelle; 
hier von der Ethik. Betrachten wir einmal, was der 
Prophet in der zweiten Sure des Korans lehrt und 
was jeder ehrliche Christ unterschreiben könnte: 
„Die Gerechtigkeit besteht nieht darin, dafs ihr 
das Gesicht nach Osten oder Westen richtet, sondern 
der ist gerecht, der an Gott glaubt und an den 
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jüngsten Tag und an die Engel und an die Schrift 
und die Propheten, und mit Liebe von seinem Ver- 
mögen giebt den Anverwandten, Waisen und Armen 
und Pilgern, überhaupt jedem, der darum bittet; der 
Gefangene löst, das: Gebet verrichtet, Almosen 
spendet, der da festhält an eingegangenen Verträgen, | 
der geduldig Not und Unglück und Kriegsgefahr 
erträgt; der ist gerecht, der ist wahrhaft gottes- 
fürchtig.“ ' 

Und wie lauten die zweimal fünf Vorschriften 
oder Gebote, in denen sich die ganze sittliche 
Ordnung des Propheten krystallisiertt? „Neben Gott 
keine anderen Götter haben; Ehrfurcht vor den 
Eltern; die Kinder aus, Nahrungsmangel nicht 
töten; Beobachtung von Keuschheit; Schonung des 
Lebens anderer; Unverletzlichkeit des Vermögens 
der Waisen; redliches Mals und Gewicht; gute Be- 
. handlung der Sklaven; Unparteilichkeit der Richter; 
Heilighaltung des Eides und des Bundes mit Gott.“ 
Auch diese „zehn Gebote“ — die wohlverstanden 
in der Praxis weit mehr befolgt werden als die Ge- 
'bote Mosis — enthalten alle wesentlichen Bestandteile 
einer gesunden Sittenlehre, deren Kultus nicht ein- 
mal in den Händen einer professionellen Geistlichkeit 
lieg. „Wer den Koran für ein Denkmal 
der Barbarei hält“ — schreibt A. Vassallo 
darum treffend —, „irrt sehr; er ist im 
Gegenteil einer der Sittencodexe, die 

dem Ideal menschlicher Vervollkommnung 
am nächsten kommen. Muhammed ist als Ge- 
setzgeber viel gröfser und besonders analytischer, 
als Solon und Moses. Stünden dem nicht ethisch- 
‚religiöse Vorurteile im Wege — auch die Abend- 
länder müfsten zugeben, dafs der Koran 
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ereinigun esun 
eine er en ee 
Pbilosopbie und Pp d desLehrb 
dafsereindauern ehrbuch, 
thätigung, bstrakten und metaphysischen 
nichteinerabs hlichen L 
ber einer dem mensc en Leben 
wohl a ste angepalsten Tugendist, Wenn 
ac a streng nach den Vor. 
schriften des Korans lebten, würde das 

Idene Zeitalter mit einer harmonisch 
&0 ' Gleichheit zu. 
vollkommenen moralischen eit zu 

kkehren.“ 

en wir von den wohltbätigen Folgen 
islamitischer Ethik auf den ungeheueren Gebieten 
der „Charitas“, des Geschäftslebens, des socialen 
Verkehrs u. s. w. ab, so belehrt uns schon ein 
Blick auf die sogenanuten „Nachtseiten der Gesell- 
schaft“, wo die höbere Moral zu finden ist, im 
türkischen Orient oder im „civilisierten“ und 
„christlichen ® Europa. Da ist gleich ein auffallender 
Widerwille des türkischen Volkes gegen die in ganz 
Europa so üppig gedeihende Pornographie und 
Obseönität festzustellen. Und zwar durch das ge- 
wils unverdächtige Zeugnis keines Geringeren als 
des apostolischen Delegaten in Kon- 
stantinopel, Msgr. Bonetti, der an. die 
römische „Voce della Veritä® schreibt: 

Es ist durchaus wahr (verissimo), was Ihnen 
versichert wurde, dafs näinlich in der Türkei die 
Einfuhr pornographischer Blätter und anderer 
Schriften dieses Genres absolut verboten ist. Die 
Censur geht hierbei mit äufserster Strenge vor... 
So oft sich ferner gewisse Theaterdirektoren ge- 
m : . “ 


2 1) De Amicis,a.a.0. pag. 201, 
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statten, wmanstiindige Dinge auf der Bühne zur 
Darstellung zu bringen, so brauche ich nur die 
Polizei davon zu unterrichten, um Abhilfe zu 
chaffen. In einem Stück liefs man z. B, einen 
Priester in einer zweifelhaften Rolle auftreten, und 
auf meine Vorstellung hin wurde die Rolle sofort 
unterdrückt. Es giebt in der Türkei gewils allerlei 
Mängel, aber das Ärgernis der Pornographie ist 
unbekannt.“ 

Dabei bemerke man wohl, dafs es sich in obigem 
Fall um keinen Ulema handelte, sondern um einen 
christlichen Geistlichen, dem eine nichtebristliche 
Regierung nicht mehr Verehrung zu schulden 
brauchte als z. B. die italienische oder französische, 
die bekanntlich gegen Priesterkarikaturen auf der 
Bühne nichts einzuwenden haben. Aber die unend- 
liche Toleranz der Türken bringt es mit sich, dals 
man „ohne die Stimme des Muezzins nicht glauben 
würde, in einem nichtchristlichen Lande zu sein, 
dafs der islamitische Ritus sich in keinerlei Weise 
an die Öffentliehkeit drängt, dafs türkische Soldaten 
das Viatikum begleiten.„, (De Amicis.) 

So kommt es denn auch, dafs der Ehebruch 
so unbekannt ist als alte Mädchen, dafs es keine 
Bastarde, keine intimen 'Iragödien, keine gehörnten 

‚ Ehemänner, keine Skaudalchronik, kein Monte Carlo 
und dergleichen schöne, pikante, der Christenheit 
so teuere Sachen giebt; ja nicht einmal Bälle, über 
deren Institution sich der naive Alttürke noch heute 
genau so entsetzt, wie jener Botschafter in seinem 
köstlichen Berichte über den Petersburger Hofball 
von 1755. Die wenigen sittlichen Auswüchse des 
öffentlichen Lebens dankt die "Türkei dem christ- 
lichen Europa, das auf Grund der Kapitulationen 
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Frendenhäuser errichtet hat, A es ee mit 
europäischen Christentöchtern ze jr Pe 
Fuad Paschas prlchtigem w orte statt er „Civili- 
sation“ nur die... Syphilisation importiert hat. 
Notabene, auch die Kirche hatte dereinst ein 
spezielles Absatzgebiet im Orient — sie, die selbst 
der „Soprane“ nicht entraten konnte, lieferte 
nämlich Eunuchen, mit deren Fabrikation sich laut 
Murad Efendi (Türk. Schattenrisse, pag. 83) 
gewisse, besonders geschäftslüsterne Christliche 
Rläster befafsten. Eiu Handel, der angesichts der 
verschwindend kleinen Anzahl sog. „Harems“ und 
bei der stetigen Abnahme der Polygamie den 
frommen Vätern kaum mehr viel Gewinn abwerfen 
dürfte. 

„Der Islam ist eine Relision ohne inneren 
Gehalt, eine Religion des Verseplapperns, des öden 
Aberglaubens, des sinnlosen Formelkrams“ — lautet, 
wenn gar nichts mehr verfängt, die ultima ratio 
der neuen Türkenrichter, N un, mag sein, dafs der 
Koran in seiner doktrinären Form an ähnlichen 
Übeln krankt, wie die als Hort aller menschlichen 
Tugend gepriesene christliche und besonders römi- 
sche Kirche. Wenn aber — wie dies unbestreitbar 
feststeht — die Bekenner des Islams die besseren 
Menschen sind, die Gebote der Barmherzigkeit un- 
endlich inniger und umfassender befolgen, als die 
Bekenner des Evangeliums — dann, Messieurs, kann 
keine Frage sein, welche der beiden Religionen 
als die moralischere oder wenigstens social - prak- 
tischere anzusehen ist, | 


TE 
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AXI. 
Der türkische Bauer, der Kern der Nation. 


Hat sich trotz allen Ungemachs und Fihrlich- 
keiten, trotz aller inneren Mängel und Hufseren 
Feinde das Türkentum bis auf den heutigen Tag 
so stramm und widerstandsfilhig erhalten, dafs keine 
gegnerische Macht ihm #0 leicht beikommen kann — 
so ist das vor allem das Verdienst des ausgezeich- 
neten ländlichen Elementes, ‚Tenes Elementes, das 
den Stamm für die Soldaten von Plewna und 
Thessalien gab, das in Zukunft die nicht minder 
thatkräftigen Pioniere friedlicher Kulturarbeit ab- 
geben wird. Das aus einer freien, demokratischen 
- Gemeinschaft hervorgegangene, keinen Kastenunter- 
schied kennende osmanische Volkstum ist im wesent- 


lichen in drei Bestandteile gegliedert: in die städtische 


Efendi-(Beamten-)Welt, das gleichfalls städtische 
Grofs-, besonders aber Kleingewerbe, endlich, als 
Majorität und Kern der Nation, den urgesunden, 
unverwüstlichen, durch und durch braven und ge- 
diegenen Bauernstand. Welche von Europkern über- 
triebenen Vorwürfe dem Efenditum nuch gemacht 
werden mögen — das steht jedenfalls fest. dafs der 
türkische Kleinhandwerker, der. Bauer, der Mann 
aus dem Volke, es an tiefinnerster 'Tüchtigkeit keck- 
lich mit jedem Enkel Hermanns, des Cheruskers, 
aufnehmen kann, | 

Den im Schweifse seines Angesichts arbeiten- 
den und von christlichen Wucherern bitter heim- 
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gesuchten osmanischen Bauern haben Körte,v.a 
Goltz, Dernburg u. a. aus eigenster Erfahrun 

geschildert — wobei es sich, wohlverstanden 
um Erfahrungen aus allerjiingster Zeit handelte, 
v. d. Goltz!) stimmt ein wahres Loblied auf 
den „schlichten, aber klugen und scharf be- 
obachtenden anatolischen Türken an, dessen Mils- 
mut über die Mängel der Verwaltung sich in 
Scherzen und Schlagwörtern Luft macht, gewils 
eine malsvolle Genugthnung“. Und v. d. Goltz 
hat Recht, denn wie an anderer Stelle hervor- 
gelioben, ist es ja fast ausschlielslich der von keinem 
Konsul. keiner christlichen Schutzmacht protegierte 
türkische Bauer, der die ganzen Lasten des Staates 
trägt, während der christliche Rajah militär- und 

fast steuerfrei ist: Die für den Türken charakteri- 

stische Eigenschaft der Ehrlichkeit trifit gerade für 

den Bauern im höchsten Grade zu. Freiherr v. d. 

Goltz erzählt rührende Beispiele von dieser un- 

glaublichen Gutmütigkeit, dieser anderswo nicht ein- 

mal vom Hörensagen gekannten Ehrlichkeit und 

Selbstrerleugnung des Türken, der nicht ruht und 

rastet, bis er entliehene Summen, entliehenes 

Saatgetreide bis zum Termin voll zurückerstattet, 

ob er und die Seinen auch darüber hungern und 

darben mülsten, 

Dafs der kleinasiatische Bauer aber auch in- 
telligent ist und das Zeug zum „modernen Menschen“ 
besitzt, das geht aus einer Reihe interessanter Be- 
obachtungen hervor. v, d. Goltz selbst schreibt: 
„Der türkische Bauer ist den Neuerungen gar nicht 
so abhold, wie man im Abendlande annimmt. Wo 


') Anatolische Ausflüge, pag. 160 u. f. 
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unsere kleine Karawnne dereinst frei tber die 
iungfräuliche Erde sraloppierte, hat heute der Pflug 
den Boden geritzt und Saatfelder sperren den Won 
Neue Dörfer sind erstanden...” Den angeblichen 
Fanatismus, den die biederen Kleinasiaten gegen 
die Einführung der Eisenbalın hegen sollten. be- 
zeichnet v. d. Goltz als baren Unsinn. „Wie oft 
hatte ich zuvor von dem finstern Fanatismus der 
Muhammedaner gehört und gelesen, die sich angeb- 
lich allen Fortschritten ‘der Civilisation widersetzen 
sollten. Nichts davon war hier zu verspüren; man 
stritt über die Frage mit derselben Liebe hin 
und her, wie man es etwa in T'renenbrietzen. Allen- 
stein oder sonst irgendwo im deutschen Vaterlande 
getban haben würde... ‚“* Und der von dem deut- 
schen General eitierte Sachverständige, der Rultur- 
inspektor Hermann'), schreibt: „Der Türke. 
d.h. der anatolische Bauer. ist ein prächtiger, durchaus 
ehrlicher Mann. Anfänglich mifstrauisch, schlägt 
derselbe bald in das Gegenteil um, sowie er merkt. 
dafs man es gut mit ihm meint und namentlich 
seine Landesgebräuche respektiert. Für Belehrung 
ist er zugänglich und in der Ausführung des Ge- 
Jernten sehr geschickt. Er ist höflich und freund- 
-Jich im Verkehr. Eine schöne Charaktereigenschaft 
ist seine Genügsamkeit und Zufriedenheit. Seine 
einzige Passion ist das Rauchen; er entbehrt lieber 
sein Brot als seine Ligarette.“ Über das grofse 
Geschick des Türken in der Agrikultur äußert sich 
Hermann des weiteren: „Wenn man die intelligente 
Art und Weise der Ausnutzung des Wassers sieht, 


I) Vortrag im Klub der Landwirte in Frankfurt a.M. 
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mufs man wirklich vor dem Bauern, der ohne Ni. 
vellierinstrument arbeitet, alle Hochachtung haben, 
Sieht man ferner, wie das nbfliefsende W asser noch 
zum Treiben von Mühlen benutzt wird, so kann 
sich das Gefühl der Horbachtung nur noch steigern “ 
Und Hermann hebt das rege Interesse hervor, welches 
die ländliche Bevölkerung allen Kulturarbeiten, Ver- 
suchsfeldern u. s. w. entgegenbringe und wie die 
Bauern in immer weiterem Umkreise sich an die 
vollkommenere Bodenbearbeitung gewöhnten. In- 
dessen stehen diese Urteile keineswegs vereinzelt 
da. Körte?!) schreibt: „Von der Fähigkeit des 
anatolischen Bauern, die Gaben der europäischen 
Technik anzunehmen und zu nutzen, habe ich einen 
hohen Begriff gewonnen, als. ich bei Eskischehir 
einen Landmann mit eisernem englischem Pfuge 
ackern sah. Bedenkt man die Zähigkeit, mit der 
im allgemeinen jeder Bauer am Althergebrachten 
hängt, so ist die Schnelligkeit, mit der hier das 
verbesserte Gerät Eingang gefunden hat, wahrhaft 
erstaunlich.“ Den Hauptanstofs dazu, dafs die 
anatolischen Bauern hierin vielen ihrer europäischen 
Standesgenossen überlegen sind, gaben die nach dem 
türkisch-russischen Kriege aus Bulgarien, Bosnien, 
der Dobrudscha eingewanderten, grofsenteils ver- 
möglichen sog. Muhadschirs. „Diese Muhadschirs — 
ein schöner Menschenschlag, grofs, breitschulterig, 
mit frischen männlichen Zügen — diese Muhadschirs 
haben aber nicht nur die Kopfzahl der anatolischen 
Provinzen erhöht, sie haben einen Geist des Fort- 
schritts und der Betriebsamkeit mitgebracht, der 
auch auf die alten Bewohner befruchtend wirkt. 


EEE 


))A.aO0, pag. 6. 
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Der türkische Bauer aus Bulgarien und Rumelien 
ist ein verständiger Landwirt, ‘seine Ackergeräte 
und seine Bestellungsweise sind den altanatolischen 
weit voraus, und er nimmt sogar neue Errungen- 
schaften der europäischen Technik verhältnismäfsig 
leicht an. Widerwillig folgen die alteu Einwohner 
diesem Beispiel.“ „Widerwillig“, aber sie folgen 
doch, so dafs Dernburg!) das Prognostikum stellt: 
„Die Emanceipation des anatolischen Landmannes 
wird sich vollziehen auf Grund der Verbesserung 
seiner wirtschaftlichen Lage, durch Aufgabe ‘der 
Zehnt- und Naturalwirtschaft, durch munieipale 
Einrichtungen, die in T’'hat und Wahrheit eine 
Kontrolle bilden. Für alles dieses ist der anatolische - 
Bauer reif. Nach meiner Ansicht unendlich viel 
reifer als der durch den Branntwein demoralisierte 
russische Bauer.“ 

Die wirtschaftliche Lage des Bauern, der zudem 
unter den beständigen militärischen Einberufungen 
leidet, ist trotzdem im allgemeinen keine üble; 
jedenfalls ist der türkische Bauer wirtschaftlich wie 
moralisch dem Gros der europäischen Landprole- 
tarier weit überlegen. Als freier Mann und jedem 
Efendi und Pascha de facto gleichgestelltes Mitglied 
der osmanischen Gesellschaft vermag er selbst die 
trübsten Zeiten klaglos zu ertragen. Da giebt es keine 
Ausbeutung und Aussaugung menschlichen Arbeits- 
viehs, wie in den sicilianischen Latifundien. Da 
giebt es keine staatliche und gesellschaftliche Unter- 
drtiekung und Verachtung des Bauerntums uud 
darum auch keine perpetuellen Bauerntumulte. Jeder 
Türke, und wäre es der Sultan, weils, dals die 


) A. a. O. pag. 177. 
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Osmanen von Natur ein Volk von Soldaten und 
Bauern sind und dafs das platte Land, die Mutter 
Erde allein, den im Kampf erlahmenden Antäns 
von jeher neu gekräftigt hat, dafs gerade im anato- 
lischen Bauern die Stärke des Reiches liegt. Interessant 
ist, wie Ende der 70er Jahre, als Anatolien noc|ı 
nichts vom Zuge der neuen Zeit verspürte, Murad 
Efendi den dortigen Bauern charakterisierte: 
„So primitiv in mancher Hinsicht die Landbewohner 
dieser Gegenden erscheinen, so unterscheiden sie 
sich doch in vielen Punkten vorteilhaft von jenen 


‘ der meisten christlichen Staaten, denn weder sind 


sie so abergläubisch, als z. B. die Sicilianer, noch 
so gewalttbätig roh, als viele südslavische Stämme, 
noch so excessiv, als die österreichischen Bauern, 
Brutalität und Roheit ‚sind itberbaupt im Wesen 
des Öttomanen, selbst der untersten Schichten, nur 
als höchst seltene Ausnahmen zu konstatieren. Den 
ungebildetsten Mann aus der Hefe des Volkes kenn»- 
zeichnet ein gewisser Anstand, das niedrigste Weib 
verleugnet den Grundzug der Weiblichkeit nicht. 
Das Selbstgefühl, das sich bei dem türkischen Bauern 
kundgiebt, und die Würde, mit welcher er sich 
im Gegensatz zu der knechtischen und dabei doch 
wieder brutalen Art seiner Standesgenossen in den 
ehristlichen Ländern des östlichen Europas bewegt, 
entspringen sowohl der religiösen, als der socialen 
Anschauungsweise des ottomanischen Volkes. : Die 
Peitsche, vor welcher sich Rumäne oder Russe unter- 
würfig beugen, würde nicht ungeahndet auf die 
Schultern eines türkischen Bauern fallen. Hier 
gab es niemals Herren oder Hörige, Edle und 
Gemeine, sondern nur Mitglieder der muhammeda- 
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nischen Gemeinschaft, an deren Spitze der Kalife 
steht.“ 

Was der türkische Bauer vor seinem europäi- 
chen Kollegen, was der Türke überhaupt vor dem 
frommen, aber häufig sehr ungewaschenen Christen 
voraus hat: das ist seine ostentative Reinlichkeit. 
Die Erscheinung des Bauern Omar — erzälılt 
Dernburg von einem biederen Landmann — hätte 
Bräsigen gewils sympathisch berührt. Der Anzug 
von peinlichster Reinlichkeit. Ein weifses Tuch, 
turbanartig um den Kopf, eine kurze weilse Jacke, 
helle kurze Hosen mit Wadenstrümpfen, so trat er 
uns an der Grenze seines Gehöftes entgegen, als 
wir abends unvermutet angeritten kamen. Ein 
reinlicheres Volk als den anatolischen 
Türken, was seine Person betrifft, habe 
ich überhaupt nicht kennengelernt. Man 
mufs sie nur im Bade sehen. Ein Kerl kaun mit 
geflickten alten Oberkleidern ankommen; hat er sie 
abgelegt, so erstaunt man, wie weils und zweifels- 


ohne die vielfachen Unterkleider sind. In Europa 


soll die Sache oft umgekehrt liegen. Die Bäder, die 
Waschungen sind ein wesentlicher Teil des Kultus 
der Moslems, sicher nicht der schlechteste. Auch 
der gemeine Mann gewinnt damit eine Art Respekt 


vor seinem körperlichen Erscheinen, der noch etwas 


anderes ist als blofse Eitelkeit.“ Die Küche des 
Bauern ist unter Umständen selbst für Europäer 
exquisite „Auf einem grofsen Tablet — fährt 
Deruburg fort — brachte der jüngere Sohn des 
Hauses das Abendessen. Es war so schnell bei der 
Hand, dafs es nicht besonders für uns bereitet 
worden sein: konnte. Es bestand aus einer Suppe 
von Mehl und saurer Milch, aus Kebab, am Spiels 


Barth, Türke, wehre Dich! 12 ge 
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gebratenen Stückchen Hammelfleisch, Aus farciertem 
Kraut, der unumgänglichen Reisspeise, dem Pıllav, 
und in Zucker eingemachten Weintrauben, Die 
Küchenabteilung des Harems von Meister Omar 
war offenbar sehr leistungsfähig. Das Brot in dünnen 
Fladen lag wie bei uns die Servietten zusammen- 
gefaltet am Rande der Tablette. Wo wird 50 leicht 
ein europäischer Bauer seine Gäste’ so bewirten ? 
Giebt es doch selbst in „Kulturländern“ Bauern, 
die Brot nur an hohen Festtagen essen . .., als 
Delikatesse, 

Auch sonst steht es nicht allzu schlecht um den 
anatolischen Bauern. Zahlreiche, mit der Moschee 
verbundene Volksschulen sorgen für eine gewisse, 
wenn auch. bescheidene Bildung. und was die Weg- 
verbindungen betrifft, so findet sie v. d. Goltz 
nicht besser und nicht schlechter als in manchen 
Teilen seiner ostpreufsischen Heimat, 

Das Unglück des kleinasiatischen Bauern sind 
— wir wiederholen es - einerseits seine ausschliefs- 
liche Belastung mit Zehnten und Kriegsdienst, 
andererseits seine wucherische Ausplünderung durch 
den Christen, welcher allerdings mit der fortschreiten- 
den Emaneipation des Bauern das Glöcklein schlagen 
wird. „Sicher erscheint mir — meint der gründ- 
liche Kenner des osmanischen Bauernstaudes, Dr. 
A. Körte — dafs die anatolischen Türken ohne den 
starken Zufluls der rührigen und kapitalkräftigen 
Muhadschirs binnen kurzem der gewissenlosen Schlau- 
heit der Armenier erlegen wären. Schon haben in 
allen Städten die Armenier. und in zweiter Linie 
die Griechen das Kapital zum grofsen Teil in den 
Händen, und ab Anatolien künftighin für alle Os- 
manen und ihre Verwandten eine Heimat bleiben 


u IE 


wird, das wird wis von der wirtschaftlichen 
Widerstandsfähigkeit des türkischen Landvolkex 
gegen Armenier und Griechen‘ abhängen. Sollten 
diese!) das brave türkische Volk allmählich auf- 
reiben, so wäre das freilich ein Sieg des Christen- 
tums über den Islam, aber ein Sieg. über den man 
sich weder vom Standpunkt der Humanitit, noch 
von dem der Moral freuen könnte.“ 


XXI. 
Die Kulturbethätigung der Ottomanen. 


Eine wunderbare, ja Yrhwande Ignoranz kommt 
in Europa namentlich dann zum Ausdruck, wenn 
es gilt, ein Kulturleben der Türken zu leumen. 
Natürlich thun dies Leute, die nicht weiter sahen 
als auf Nasenlänge, sich ‚aber dennoch ein Urteil 
über den Orient anmafsen. Als ob der Orient nach 
demselben Mafsstabe wie das Abendland, orienta- 
lische Kultur nach dem Gradmesser der euro- 
päischen zu beurteilen, als ob eine auf arabisch- 
persischer Grundlage fulsende osmanische Civilisation 
mit der Elektrizitäts-, Eilzugs- und Manchesterkultur 
der „Time-is- ınoney“- sole der Yankees zu 
vergleichen wäre, Das hindert natürlich grofse 
Geister, wie Gladstone u. a., nicht, ohne weiteres 
ıır Anathem zu schleudern,, ja sogar ein Crispi 
war so naiv, in einem öffentlichen Brief an den 
französischen Schriftsteller Gerlach zu erklüren: 


) (W as heute ja ausgeschlossen. Der Verf.) 
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„Der Türke in Europa ist eine beständige Beleidi- 
gung des Völkerrechts. Seine Sprache hat keine 
Litteratur, auf seinem verfluchten Boden wächst 
keine Blume der Kunst .. .“ Und doch wäre es 
für Herrn .Crispi so leicht gewesen, sich vor 
solch grundfalschem Urteile zu bewahren; ein Blick 
in Hammer-Purgstall hätte ihn belehrt, dafs allein 
die türkische Poesie durch nicht weniger als 
ca. 2500 Namen vertreten ist, von denen Proben 
überliefert sind. Und die Kunst? Zählen denn 
all die herrlichen Bauwerke Konstantinopels, die 
Moscheen der Sultane Bajasid, Achmed, Selim, 
Mahmaud, zählen die entzückende Ak-Serai-Moschee, 
die wunderbare Achmed-Fontaine denn nicht? 
Bei allem Respekt ver dem italienischen Staats- 
mann — von seinen srientalischen Auslassungen 
muls es schon heilsen: „Si *acuisses, philosophus 
mansisses.“ | ni 

Einen ganz anderen, grundverschiedenen Stand- 
punkt nimmt F. Dernkurg ein, der ohne Um- 
schweife auf sein Ziel losgebt und meint: „Was 
die Kultur anbelangt, so besteht sie Lei uns aus 
Zeitungen, Eisenbahnen und Baumwotlefabriken. 
Zeitungen lesen die Türken auch, Eisenbahnen baut 
ihnen die Deutsche Bank. Und halten Sie die 
Baumwollefabriken für ein so grofses Glück? Ich 
nicht. Was aber die Religion anbelangt, so bin ich 
ein alter Voltairianer. Mir sind Pope und Ulema 
gleichwertig; am: verliafstesten aber ist mir Gladstone 
mit seiner rotangestrichenen Kutte und seine ganze . 
Sorte.“ m 
Indessen — die türkische Kultur hat in ihrer 
bisherigen, ihrer rein orientalischen Entwickelung 
weder der Ansicht Crispis, noch jener Dernburgs 
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entsprochen. Sie war in der ganzen Lebens- 
auffassung, in der Bethätigung aller physischen, wie 
intellektuellen und socialen Fähigkeiten nichts 
anderes, als eine Fortsetzung jener einstmals so hoch- 
geschätzten Kultur, die in Spanien die unvergäng- 
lichsten Spuren hinterlassen hat, Wie die türkische 
Gesellschaft im höchsten Grade humanitär, ja frei- 
willig socialistisch und dabei tolerant zu nennen 
ist, wie sich der Verkehr, selbst der niedersten 
Klassen, nach den Gesetzen der Höflichkeit und 
des gegenseitigen Respektes regelt, so hat das 
Türkentum andererseits in Wissenschaft, Kunst und 
Poesie redlich auf der arabischen Basis weiter ge- 
baut — ähnlich wie die Römer auf der griechischen. 
Kein Gebiet der orientalischen Wissenschaften ward 
von den Türken ungepflegt gelassen, und neben 
der teilweise hochbedeutenden Dichtung!) blühten 
Geschichtsschreibung, Jurisprudenz, Arzneikunde, 
Baukunst, Blumenzucht, Musik und (auch dies ein 
Zeichen der Kultur) ein das Abendland verblüffen- 


der Luxus. „Es ist — schreibt der Polenkünig 
Sobieski nach der Befreiung Wiens an seine 
Gattin — unmöglich, die Verfeinerung des Luxus 


zu beschreiben, welcher in dem Zelte des. Veziers . 
herrscht: Bäder, Gärten, Springbrunnen, ja sogar 
ein Papagei.“ Thatsächlich war selbst damals 
noch, jedenfalls aber im Mittelalter, die osmani- 
sche Kultur der europäischen in ihrer gesell- 
schaftlichen und staatlichen Anwendung weit über- 
legen. Und das trotz des sog. „Despotismus“ (?) 


.)Iw..d. Goltz preist namentlich die so wohlklingende 
alttürkische Sprache, mit ihren reizenden Märchen und 
Iyrischen Dichtungen, 
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der Sultane, dem das angeborene und anerzogene 
demokratische Gefühl des Volkes die Wage hielt 
was in Europa bekanntlich nicht der Fall war. 
Hat doch selbst ein so nüchterner, mit seinem Lobe 
so sparsamer Kritiker wie Moltke') freudig 
zugegeben: „Die Beherrscher dieses Reiches haben 
Schlachten gewonnen und Länder erobert, sie haben 
Wasserleitungen und Moscheen erbaut, Schulen 
und Spitäler gegründet, welche ihre Namen der 
Nachwelt überlieferten; aber der, welcher sein Volk 
von der Geifsel .der Pest befreite, würde den Dank 
der ganzen Menschheit erwerben, und sein An- 
denken würde den Ruhm seiner Vorfahren über- 
strahlen.” Nun — dieser Wohlthäter seines Volkes 
ist heute gefunden, und zwar in dem genialen 
Sultan Abdul Hamid, dessen unleugbare 
Verdienste kein Gladstone zu tilgenver- 
mag. Kir | 
Eins der Gebiete, auf dem sich orientalische 
Gelehrsamkeit am liebsten bethätigte, war und ist 
teilweise noch heute das der Jurisprudenz, der Aus- 
legung des kirchlichen Gesetzes (Scheri) in seinem 
Zusammenhang mit den rein weltlichen V erfügungen 
(dem Kanon). Alle Zweige des moslemischen 
Rechtes?) wurden .hier. mit grüfster Liebe kultiviert 
und entwickelten sich, wenn auch nicht so frei, wie 
unter den Araber, wo Jahrhunderte vor Giordano 
Bruno derKalif Al Hakim den Pantheismus prokla- 
mieren konnte. In ihrer praktischen Anwendung 





') Türk, Briefe. pag. 130. 

*) Als Grundinge ‘des Rechtsstudiums dienten die für 
jeden Gelehrten obligatorischen zelın „hohen Wissenschaften“ : 
Grammatik, Syntax, Logik, Metaphysik, Philologie, Tropik, 
Stilistik, Rhetorik, Geometrie, Astronomie. ' 
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konnte sich die türkische Justiz (in deren Kodex, 
dem Koran, A. Gesc her eine auffallende Über- 
einstimmung mit dem römischen Rechte erblickt) 
neben der europäischen Justiz mindestens sehen 
lassen. „Die Entscheidungen der Ulemas (Rechts- 
gelehrten) konnten niemals ungestraft ignoriert 
werden; die Gerechtigkeit erfordert zu sagen, dafs 
ihre Entscheidungen meist «(as Recht vertraten* 
(Hellwald und Beck, a. a._O. pag. 54). Und 
Murad Efendi schreibt: „Was man den Kadis 


auch immer nachsagen mag — und wäre selbst 
weniger Übertreibung dabei — ich bezweifle, dals 


im grolsen und ganzen das \Wesen des Rechts bei 
ihren Sprüchen schlimmer weggekommen sei, als bei 
unsern bureaukratischen Kautelen und Advokaten- 
kniffen, denen das Formelle die Hauptsache ist, 
über dessen Wahrung oft das Wesen verloren geht. 
Namentlich in früheren Zeiten, als der religiöse 
Sinn in seiner ungetrübten Reinheit die musel- 
‚manische Gesellschaft beherrschte, dürften die Vor- 
teile der Kadisprüche die Nachteile derselben auf- 
gewogen haben. Moechte mancher Kadi der Be- 


stechlichkeit zugänglich gewesen sein — und man 


hat auch in einigen christlichen Staaten bei dem 
umständlichen Gerichtsverfahren keine genügenden 
Garantieen gegen die Schwäche des Fleisches — 
so war es doch auch dem Unbemittelten möglich, 
sein Recht zu finden.“ nr 

Was die Türken in der Litteratur geleistet, 
wird Gegenstand eines besonderen Kapitels sein. 
Werfen wir bier einen Blick auf die auch von 
Moltke erwähnte, wahrhaft grofßsartige Munificenz, 
womit die Sultane dem Humanitätsbedürfnisse des 
Volkes Rechnung trugen. Da jeder einzelne 
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Herrscher der Dynastie Osman es für seine Fürsten- 
pflicht hielt, neben den 'Thaten des Krieges sich 
auch durch Kulturthaten hervorzuthun (sehr im 
Gegensatz zu den damaligen Fürsten Europas) —, 
so beschränken wir uns hier nur auf die haupt- 
sächlichsten Regenten. Gleich Osmans Sohn Urchan, 
der Gewaltige, liefs essich angelegen sein, Bildung und 
Menschlichkeit in jeder Weise auszubreiten und zu 
fördern. Er gründete überall Moscheen, hohe Schulen, 
Versorgungsanstalten für Arme (imaret), Spitäler, 
baute Brunnen, Grabmäler, Brücken, ja, er verschmähte 
es nicht,. an die Bedürftigen eigenhändig Suppe 
auszuteilen. Welcher Art die „Kultur“ war, deren 
sich die Türken schon in jener Zeit befleilsigten, 
‘das erhellt daraus, dafs mit fast jeder einzelnen 
Moschee ein Komplex wohlthätiger Institute ver- 
bunden war, bezw. ist; nämlich Schule, Kranken- 
haus, Herberge, Armenküche, Brunnenanstalt, Bad, 
Bibliothek und endlich der gartenähnliche Friedhof 
mit dem Mausoleum des Stifters. Den hervor- 
ragendsten Rang als Fürst, wie als Kulturapostel 
in seinem Reiche nahm zweifellos Suleiman der 
„Grofse* oder „Prächtige“ ein, unter dem das 
türkische Sprichwort entstand: „Schätze in Hindo- 
stan, Weisheit in Frankistan, Pracht im Haus 
Osman,“ Von ihm, dem mächtigsten aller Sultane, 
schreibt Hammer-Purgstall, der Geschichts- 
schreiber der Türkei, voll Begeisterung: „Man 
kann ihm (Suleiman) keineswegs den Namen 
des grolsen Herrschers versagen; er verdient mit 
. gröfserem Rechte als Konstantin den Namen 
des Grofsen. Er, der Erheber des osmanischen 
Reiches zum höchsten Gipfel seiner Gröfse, 
Macht und Pracht, Suleim an, der Gesetz- 


k 


— 185 — 


eber, der Eroberer, der Mächtige, der 
Prächtige, der Grofse, der einzige unter 


den osmanischen Sultanen mit diesem 
Ehrennamen verherrlicht, und: desselben 


wert.“ Und an anderer Stelle nennt er ihn „gröfser 


und weiser als Salomo, aber viel mächtiger“... 
„Die umständliche Beschreibung der Bauten 
Suleimans (fährt H.-P. fort) gäbe Stoff zu einem Buche, 
wie das des Procopius, der in sechs Reden die Gebäude 
Justinians des Grofsen beschrieben hat. Der Verfasser 
desselben könnte in ebenso vielen Reden die von 
Suleiman in der Hauptstadt gebauten Moscheen, dann 
die in den Provinzen, die Wasserleitungen, Brücken, 
Festungswerke und endlich die Stiftungsgebäude 
der heiligen Stätten von Mekka und Medina preisen.“ 
In jener Ara fabelhafter Pracht erstand auch die 


berühmte Selimje-Moschee in Adrianopel, ein Werk 


des Baumeisters Sinan, erstanden weitab von der 
Reichshauptstadt und den Stammprovinzen im fernen 
Ungarn jene glänzenden Bäder von Ofen — „Ofens 
Stolz‘ — die ihrem Erbauer, dem Grolsvezier 
Mustafa Sokoli, den Ehrentitel „Verschönerer Ofens“ 
eintrugen. Es geschah dies genau zur selben Zeit, 
in der die „Ephemerides expeditionis adversus 
T'urcas“ von den guten Deutschen und. ihrer Auf- 
führung in demselben Ungarn ganz anderes zu 
berichten wufsten: „’TTurcae antiquitates. omneS, 
quas olim ibi invenerunt, religiosissime servarunt, 
nee non imagines pulcherrimas intactas, quas ger- 
mani misere et turpiter primo ingressu spoliarunt.“ 
Und angesichts solcher Vorgänge konnte mensch- 
liche 'Thorheit das „Sprichwort“ von Generation auf 
Generation vererben, „wo der Türke seinen Fuls 
hinsetze, da wachse kein Gras mehr“. 
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Eine Kulturthätigkeit, die einem modernen 
Staate Ehre machen würde, blühte unter Achmed III. 
wo im ganzen Reich allüberall zahllose Neubauten u 
Aquädukte, Werften, Dimme, Schlösser, Bäder 
Schulen, Moscheen, Bibliotheken, Strafsen, Kanäle hi 
zustande kamen. Da klingt es demnach als ganz 
selbstrerständlich, wenn z. B. der Derwisch Ewlya 
allein in der Provinzialstadt Angora am Ende des 
17. Jahrhunderts 170 Springquellen, 3000 Brunnen, 
76 Moscheen und 15 Derwischklöster mit Moscheen 
aufzäblt, in deren gröfstem, dem Hadschi Beyram, 
3000 Derwische seines Ordens seien. Ferner 
200 Bäder, 70 Paläste mit Gärten, 6660 Häuser, 
2000 Knaben und. Mädchen, welche den Koran 
auswendig hersagen können, 1000, die auch die 
Kommentare zu recitieren wissen u.s. w. Unter 
Achmed ward auch die alte Sultansidee eines Suez- 
kanals wieder aufgenommen, leider mit keinem‘ 
besseren Erfolg, als Selims II. an Rufslands Wider- 
stande gescheiterter Plan eines Don-Wolga-Kanals 
oder Mustafas III. nur teilweise ausgeführtes Projekt 
der Vereinigung des Schwarzen Meeres mit dem 
Busen von Nikomedien. Nur den Nilkanälen 
Köprülis winkte ein besseres Los. 

Was Sultane, Veziere und Grofse, was Private 
und Gemeinden erbaut — alles trägt den Stempel 
echter, bald liebenswürdig graziöser, bald grofsartig 
zum Himmel aufstrebender Kunst. Jedwede dieser 
evpressentiberragten zierlichen Moscheen mit der 
mafsvollen Wölbung ıhrer Kuppeln, der leichten 
Struktur der Minarets legt von einer nicht gewöhn- 
lieben Kunstbegabung Zeugnis ab, und dasselbe thut 
die reiche Ornamentik des Innern, die feine Zusammen" 


vellung der Mosaiken, die ktihne Malerei der Koran- 
"prliche und Arabesken. Indessen, weder den Türken, 


noch ihren stammverwandten seldschukkischen Vor- 


ingern, diesem Kulturvolk par excellence, ist die 
Geschichte jema.. gerecht geworden I). Desto voller 
klingt das hohe Lied, das ein Kenner alles Schünen, 
wie es nur wenige giebt, das Edmondo de 
Amicis, in seinem „Costantinopoli“ (pag. 49— 51) 
dem architektonischen Glanze der Sultansstadt und 
damit selbstredend der osmanischen Kultur widmet: 


„Wir sind in einer der grofsen Strafsen Stambuls, wo 
die Augen nicht mehr für die Bewunderung all der Herr- 
lichkeit genügen. Der Weg führt uns mitten hindurch zwi- 
schen Moscheeu, Kiosken, Minarets, gewölbten Hallen. Fon- 
tänen aus Marmor und Lapislazuli, mit goldenen Inschriften 
und Arabesken ledeckten Sultans-Mausoleen. mosaikglänzen- 
den Mauern, unter Dächern aus eingelegtem Cedernhalz. im 


‘ Schatten einer, die Mauern und vergoldeten Garteutliore über- 


ragenden, die Luft mit Düften füllenden, prächtigen Veogeta- 
tion. Hier erkennt man die Metropole des grofsen Reiches, 
bewundert man sie in all ihrer Herrlichkeit. Da ist allent- 
halben eine Weilse, eine Grazie der Architektur, ein Rauschen 
von Wasser, eine sclıattige Frische, die wie leise Musik die 
Sinne gefangen nimmt, den Geist mit lachenden Bildern be- 
völkert. Hier gelangt man zu den Kaisermoscheen, vor 
deren gewaltigem Bau uns schwindelt. Jede von ihnen 
bildet den Mittelpunkt einer kleinen Stadt von Kollegien, 
Spitälern, Schulen, Bibliotheken, Magazinen, Rüdern. die 





') Man vergleiche, was Körte a. a. O, pag. 32 über 
die herrlichen seldschukkischen Überreste, z. B. über den 
gewaltigen Sultan-Han Alaeddins, berichtet: „Es erscheint 
wie ein Traum ’— schreibt er — wenn man plötzlich vor 


den 13 Meter hohen Thor aus weifsem und grauem Marmor . 


steht, das an Reichtum der Ornamentik, an Vollendung der 
Ausführung und an Reinheit des Stils alle Ähnlichen Thor- 
bauten Anatoliens und Stambuls weit hinter sich läfst.“ 
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von der ungeheuren Kuppel fast erdrückt werden. Die Zuerst 
«o eiufach erscheinende Architektur bietet, indessen eine 
Vielseitigkeit der Details, die den Blick nach tansend 
Seiten lenkt. Da sind bleigedeckte Kuppeln, bizarr ge- 
formte Dächer, die sich übereinander türmen, in die Lüfte 
ragende Galerien, grolse Säulenhallen, Fenster auf kleinen 
Pfeilern, blumenbehangene Bogen, kannellierte Minarets, von 
phantastischen Terräfschen umgeben, mit tropfsteinähnlichen 
Kapitälen, Monumrentaltlore und Brunnen, die aus Spitzen 
zusammengesetzt scheinen, goldgetupfte, in tausend Farben 
schillernde Mauern: und das alles wie gestickt, wie eiseliert, 
so leicht, so kühn und vou Eichen, Cypressen und VYejden 
umrahmt, aus denen sich Wolken von Vögeln in die Lüfte 
schwingen. Hier beginnen wir etwas zu empfinden, was 
tiefer und stärker ist, als das Gefühl der Schönheit. Diese 
Monumente, die uns wie der gewaltige marmorne Ausdruck 
einer anderen Gedanken- und Gefühlswelt erscheinen, die 
sozusagen das Knochengerüste einer feindlichen Rasse, eines 
feindlichen Glaubens darstellen, die uns in. der stummen 
Sprache herrlicher Linien und tollkühner Höhen den Ruhm 
eines Gottes künden, der nicht der unsere ist, eines 
‚Volkes, vor dem unsere Väter zitterten: diese Monumente 
ttöfsen einen mit Mifstrauen und Furcht gemischten Re- 


spekt ein.“ 

Aber die Bewunderung, die hellste, rückhalt- 
loseste Bewunderung siegt bei dem italienischen 
Dichter. Fürwahr, die Hände, die so Herrliches 
schufen, können keine Barbarenhände sein! Wie 
entzückt schildert er die berühmte Fontäne 
Achmeds III. — „ein Wunder an Grazie, Reichtum 
und Geduld, das unter einer Glasglocke bewahrt 
werden milste; ein Ding, das nicht allein für die 
Augen gemacht ist, das Duft auszuströmen scheint. 
Was mulste dieser riesige Juwel sein, als er sich 
vor hundertundsechzig Jahren neu und strahlend 
den Augen des Salomos vam Bosporus enthüllte!“ 
Und mit Staunen und Begeisterung erfüllt ihn der 
Anblick der grofsen Kaisermoscheen : 
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Ungeheuge Schiffe von strenger und grofsartiger Ein- 
hheit. überall weifs und von zahllosen Fenstern erhellt, 
ie allentbalben ein sanftes, gleiches Licht verbreiten, in 
Ei das Auge von einem Ende zum anderen alles sieht und 
zusammen mit den Gedanken sich wie schlaftrunken einer 
«ülsen Ruhe hingiebt, einer Ruhe, die an jene eines vom 
wWinterhimmel überdeckten Schneethales erinnert... Da 
ist nichts, was den Geist ableukte; der Gedanke dringt ge- 
radeaus durch den Raum und die Halle hindurch zu dem 
Gegenstand der Anbetung. Da ist nichts, was Kummer oder 
Schrecken hervorrufen könute, da sind weder Illusionen, 
noch Mysterien, weder dunkle Ecken, in denen schwach be- 
leuchtet die Heiligenbilder einer komplizierten, sinnver- 
wirrenden Heiligenhierarchie glänzen: da ist nur die klare, 
reine, leuchtende, schreckliche Idee eines einsamen Gottes... 
Alle Kaisermoscheen von Konstantinopel machen denselben 
Eindruck von Gröfse, die den Geist erhellt und von Einfach- 
heit. die ihn auf einen Gedanken konzentriert. Die enorme 
und doch graziöse und leichte. an ein Luftgebilde erinnernde 
Achmedmoschee stützt ihre Kuppel auf vier übergrolse 
Marmorpilaster, deren Inneres vier kleine Moscheen bergen 
könnte... Die Muhammedmoschee ist eine weifse 
freundliche Aja Sofia; die Bajasidmoschee ist die elegan- 
teste, die Osmanmoschee die marmorreichste, die Moschee 
Scha-Zade hat die heiden graziösesten Minarets von 
Stambul, die von Ak-Serai ist das liebenswürdigste Modell 
türkischer Renaissance. die Selims ist die ernsteste, die 
Muhammeds die wunderlichste, die der Sultanin Valide 
die geschmückteste . . «“ 


Aber nicht blofs in der Stadt und bei den 
Lebenden sucht das verständnisvolle Auge De 
Amicis’ die türkische Kunst, es sucht sie auch 
auf den Friedhöfen draufsen, unter den 'Toten und 
zumal in Ejub, dessen unvergängliche Poesie eine 
verwandte Saite in dem italienischen Dichter be- 
rührt. „An keinem Orte Stambuls entfaltet sich 
die muselmanische Kunst, das Bild des Todes 
anmutig zu gestalten, ihm seine Schrecken zu 
nehmen, in so graziöser Weise, Es ist eine 
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Nekropolis, eine Königsburg, ein Garten, ein 
Pantheon voll Melancholie und Grazie, die gleich. 
zeitig beten und lächeln lassen ... .“ Und weiter 
schildert er in verfübrerischen Farben die zahllosen 
Kaisergräber, besonders das mitten in der Stadt ge- 
legene, von Rosen umduftete und von der anhäng- 
lichen Erinnerung des Volkes umgebene Mausoleum 
Sultan Mahmuds. „Es liegt in alledem etwas 
Ursprüngliches, etwas Zartes, Rührendes. Nicht 
der Leichnam, sondern die Seele des Sultans 
scheint zwischen diese Wände gebannt, und sie 
scheint ihr vorübergehendes Volk noch zu sehen 
und zu hören. Im Tode hat der Sultan nur seinen 
Wohnort gewechselt, vom Kiosk des Serails ist er 
in diesen anderen, nicht minder lachenden Kiosk 
übergesiedelt und weilt immer im Sonnenlicht, inmitten 
des Strafsengeräusches von Stambul, unter seinen 
Kindern, im Gegenteil ihnen noch näher als zuvor... 
Als mir inmitten solch heiterer, ruhiger Träume das 
Bild unserer abgequälten Städte, unserer. dumpfen 
Kirchen, unserer ummauerten, öden Friedhöfe in 
den Sinn kam, da überlief mich plötzlich ein Gefühl 
des Widerwillens, des Ekels .. .“ | 
Hat der ästhetische Sinn, das Kunst - Genie 
des Türken, sich aus mehrerlei Gründen hauptsäch- 
lich in der Architektur bethätigt, so fehlt es doch 
nicht an respektablen Leistungen namentlich auf 
dem Gebiete des. dem orientalischen Luxus ent- 
sprechenden Kunsthandwerkes: türkische Teppiche 
(die schon Dante rühmt), Waflen, NYayencen, 
phantastische Schmuck- und Prachtstücke jeder Art 
erregten zu allen Zeiten die Bewunderung des 
Abendlandes und schufen die wohlbegründete Legende 
von türkischer Märchenpracht, türkischem Herrscher- 
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lanze. Dazu kam der von den Türken eifrig 
gepflegte Blumenkultus , der hesonderen „Blumen- 
Meistern“ oblag und in nächtlichen Blumen- und 
Beleuchtungsfesten seine reizende Apotheose. fand. 
Die Tulpenbeete — erzählt Hammer-Purgstall 
—_ wurden mit Lampen beleuchtet, so dafs die Tulpen 
in den bunten Schlaglichtern ınit seltsamen Farben, 
wie Lampen, die Lampen als zweites 'Tulpenbeet, 
brannten“. Aus der Türkei brachte der kaiserl. 
Gesandte Busbeeq die 'Tulpe nach Europa. Dein 
türkischen Heere entnahm aber auch Europa 
seine moderne Kriegsmusik, der türkischen Krieg- 
führung die Kenntnisse im Minenwesen. Als 
künstlerische Speeialität wurde endlich auch die 
verschnörkelte, graziöse, arabische Schönschreibe- 
kunst ausgebildet und kultiviert. 

Dafs die Türken von jeher mindestens so viel 
auf Wissen und Bildung hielten, wie die christlichen 
Völker, geht schon aus der 'Thatsache ihrer zahl- 
losen Schulbauten ‚hervor. Allerdings schöpften die 
türkischen Theologen und Juristen ihre Weisheit 
'aus dem Koran, wie ihre christlichen Kollegen aus 
Bibel und Corpus juris. — allein es möchte schwer 
fallen, aus diesem Unterschiede allein auf eine 
Minderwertigkeit orientalischer \WVissenschaft zu 
schliefsen. Es sei. denn, dafs man mit den 
jesuitischen Zeloten den Koran ohne weiteres für 
unmoralisch und unsocial erkläre. Eines schickt 
sich nicht für alle, und so schickt sich denn 
muselmanischee Wesen nicht für Europa, euro- 
päisches nicht oder nur in modifizierter Form für 
den Orient. h 

An tüchtigen und gelehrten Geographen, 
Historikern, Ärzten war. ferner in der Türkei so 
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wenig Mangel als im Westen, auch wenn der. 
Westen von ihrer Existenz so gut wie nichts wulste 
und sie deshalb — genau wie es mit türkischer 
Kultur im allgemeinen gemacht wird — einfach 
leugnete. Und doch besafsen die Osmanen schon 
zu Anfang des 15. Jahrhunderts in Hadschi Pascha 
aus Aidin einen ärztlichen Theoretiker erster 
Klasse, dessen Werke „schifa* (Heilung) und 
„teshil“ (Erleichterung) in lateinischer Übersetzung 
auch dem Abendlande zugänglich gemacht wurden. 
Und wie weise war die türkische Regierung auf 
das Wohl ihrer Unterthanen bedacht, indem sie zu 
einer Zeit, als in Europa noch die Eisenbärte 
hantierten, den Heilkünstlern ohne Diplom mit... 
Aufknüpfen drohte. Heutzutage, wo die specifisch 
orientalische Wissenschaft naturgemäfs hinter der 
europäischen zurücktritt, heutzutage verfügt übri- 
gens die Türkei bereits über eigene Arzte genug, 
die sich mit denen des Abendlandes messen können. 
Eine Thatsache, die namentlich während des 
letzten Krieges von deutschen Gelehrten bestätigt 
worden ist. Und dabei handelt es sich nicht etwa 
um christliche Ottomanen, sondern um Moslems, die 
für modernes europäisches Wissen überhaupt eine 
wunderbare Anpassungsfähigkeit und Verständnis an 
den Tag legen, nicht allein auf dem militärischen 
Gebiete. | | | 

Resümieren wir: der Türke besitzt nicht nur 
in eminentem Malse alle staats- und gesellschafts- 
erhaltenden Eigenschaften, wie unbedingte Loyalität, 
Ehrenhaftigkeit, Mäfsigkeit, Würde, Nächstenliebe, 
Toleranz und... Reinlichkeit — er verfügt auch 
über einen Schatz von geistigen, nationalen Gütern, 
die darum nicht weniger bestehen, weil europäische 
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Ignoranz oder Voreingenommenheit nichts von ihnen 
weils oder wissen will. A diese Momente ZU- 
sammen ergeben unbestreitbar, dafs die Osmanen 
ehe Kulturvolk von reicher ästletischer Begabung 
ind, das einzige inmitten einer Völkermenagerie, 
Ko von Christen meist nur den Namen hat!) und 
‚line die türkische Herrschaft in Permaneuz das 
widerliche Schauspiel büte, das... die Grahes- 
kirche in Jerusalem an christlichen Festen Lietet. 
Wire die elegante Bändigung jener gefährlichen 
Rassen das einzige Verdienst der Türken — sie 
erfüllten schon darum eine Kulturmission ersten 
Ranges und erwiesen sich als ein Kulturvolk nicht 


nn 


1) Die „Kultur“ der nach altem Väterbrauch den ver- 
wundeten Türken skalpierenden Moutenegriner illustriert 
MuradEfendinach eigener Anschauung: „Man beanspruchıt 
für diese Stämme das Interesse Europas im Namen des 
Christentums und der Kultur! Montenegro pocht auf seine 
stets behauptete Unabhängigkeit. und dennoch und ungeachtet 
seiner seit Jahrhunderten bestehenden Beziehungen zu Ve- 
nedig stelit dieses Bollwerk griechisch-slavischer Kultur noch 
immer auf dem Standpuukte der Huronen. Die Montenr- 
griner kämpfen nicht für ihre Existenz, sondern sie kämpfen 
um den Besitz der Macht. Das Schlimme hierbei ist die 
Lüge, mit welcher man diese Bestrebungen bemäntelt und 
die öffentliche Meinung Europas irre zu führen sucht, indem 
ınan den Kampf als einen Widerstand des Christentums 
gegen den Islam, als einen Feldzug der Kultur gegen die 
Barbarei darstellt. Welche Vorwürfe man auch regen die 
Pfortenregierung richten mag — die Montenegriner und ihre 
Stimmesgenossen stehen gewils nicht auf dem, Niveau des 
humanistischen Zustandes, auf (dem sich der osmanische 


Stamm befindet.“ Soweit Murad Efendi, der -ührigens. 


nicht zu wissen scheint, dafs das vttomanische Reich 
einen seiner ehrlichsten Gegner in dem Fürsten Nicola 
von Montenegro besitzt, der in seiner Ode auf den „alten 
Löwen“ voll Bewunderung von türkischer Macht und 
Gröfse spricht. 


Barth, Türke, wehre Dich! 13 
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in Sinne Bruder Jonathans und John Bulls, aber der 
Zweckmälfsigkeit und des geschichtlichen Bonsens, 


XXIV. 
„Sklaverei“ - Demokratie, 


Mit Schrecken und kaltem Schauder erfüllt es 
den kulturbeleckten Europäer, wenn in den Zeitungen 
von der türkischen „Sklaverei* die Rede ist und 
allerlei Fürchterliches über das Los der „unglück- 
lichen Opfer türkischer Grausamkeit“ berichtet wird. 
‚Ja, da wallt Christen- wie Demokratenblut höher, 
Petroleur und Pastor sinken sich gerührt in die 
Arme, und wenn es nur zum papiernen, nicht zum 
wirklichen Kreuzzug gegen die „Schmach Europas“, 
den „Schandflecken der Kulturwelt“ u. s. w. kam, 
so war das lediglich die Schuld der „herz- und ge- 
wissenlosen Diplomaten“, die leider Gottes überall 
den Ton angeben. Allerdings, wer die Verhältnisse 
näher kennt, der möchte sich beinahe die Freiheit 
nehmen, etwas anders zu urteilen als die inter- 
nationalen Pinsel und zwischen dem. Los der 
Schwarzen in den amerikanischen Südstaaten und 
in den spanischen Kolonieen einerseits und dem 
der türkischen „Sklaven“ andererseits eine Scheide- 
linie zu ziehen. So untersteht sich z, B. ein ge- 
wisser Moltke (als guter Beobachter auch wei- 
teren Kreisen nicht ganz unbekannt), der folgen- 
den Meinung Ausdruck zu geben, die von dem über 
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legeneun Wissen der Philistermehrlei 
: eit allerdi 
utwas abweicht !): erdings 


„Wenn von der Sklaverei die Rede ist, xo war dabei 
fast immer der lhiimmelweite Unterschied an x ir 
der zwischeu einem türkischen und einem Ne an Er 
Westindien stattfindet. Schon der Name ; Sklaves nn 
dem Sinne, welchen wir mit ‚jenem Wort serbinden. a 
falsch. „Abd heifst nicht „Sklave“, sondern vielmehr 
ne Here Ein gekaufter türkischer Diener ist un- 
"udlich besser daran, als ein gemieteter..... Sein Ilerr 
fliegt ihn, wenn er krank ist, und hütet sich wohl, ihn dureh 
übertriebene Anstrengung zu Grunde zu richten. Von 
arbeiten, wie in den Zuckerplautazen, Ist da überliaupt nicht 
die Rede. so wenig wie dem Türken im allgemeinen Mälsi- 
sung, Billigkeit und Wohlwollen geren die Seinizen 
abzusprechen sind...» Die Unfreiheit eines türkischen 
„Sklaven“ ist kaum gröfser ls die eines elebae adscripti; 
in Verhältnis, welches wir bis vor wenigen Jalıren bei uns | 
<chbst erblickten. Dabei ist aber die cauze ührige Laze 
des „Sklaven“ ungleich milder. als die des schollenpflichtigen 
Bauern. Wenn irgend eine europäische Macht die Freilassung 
.ller Sklaven im Orient bewirkte, so würden diese ihr wenig 
Dank dafür wissen. Als Kind in das Haus seines Brotlierru 
aufgenommen, bildet der Sklave ein GliedderFamilie. 
Er teilt die Mahlzeit mit den Söhnen des-Hauses, wie ec 
die Arbeit in der Wirtschaft mit ihnen teilt... Fast immer 
endet die Sklaverei nieht blofs mit der Freilassung, sondern 
auch mit einer Ausstattung fürs Lehen?) Gewöhnlich 
heiratet der Sklave die Tochter des Hauses, W 
wenn keine Söhne vorhanden sind, setzt ihn der 


. ._ KG 
llerr zu seinem Erben ein. 





ı) Türk. Briefe, pag: 9. 
* Sfondi schrei \ ‚]ben Punkte: „Einer 
\MuradEfendi schreibt zu demst MN lit 


2 N Pr . ‚oypyıda von 
ineiner Freunde, ein Provinzjzouverneuf : - 
Freunde, " „Ich mufs meiner Gattin 


und Korn, sagte mir unlängst: N hitter her 
zum mindesten drei Sklavinnen Ne Ar er Aie 
dienten zwanzig), denen mufs ich jährlieh Er ı 
BR Ijgeld auswerfeh. 


. .‘ u N 
züre kaufen und ihnen monatlich em an Be ch sie frei- 
Wenu sie gegen zwanzig Jahre alt sind) m A 
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Ein Fall, der keineswegs »ur auf das Volk 
beschränkt ist; vielmehr haben viele Sultane es 
nieht verschmäht, . frühere „Sklaven“ zu ihren 
Schwiegersöhnen zu machen. Moltkes Freund 
und Protektor, der Grofsvezier Mehemed Chosref, 
war selbst früher Sklave und erhob nicht weniger als 
zweiunddreifsig seiner eigenen Sklaven zu Paschas und 
Gouverneuren. Und wenn nicht „Sklave“, so doch 
Küchenjunge war von Hause aus auch der türkische 
Bismarck, der grofse Köprili. Genau so wie die 
besten Veziere, die tapfersten Feldherrn und Krieger 

‘des türkischen Reiches aus der „misera plebs“ oder 
dem Bauernstande hervorgingen, ohne bei ihrem 
Emporkommen mit dem Widerstande und den Vor- 
urteilen einer herrschenden Adelskaste kämpfen zu 

müssen. ‘ Vergleicht: man mit solchen historisch 
feststehenden Thatsachen die Lage der kubanischen 
Sklaven bis 1886, mit ihrer durchschnittlichen 

Lebensdauer von zehn Jahren, vergleicht man da- 
mit die in den englischen Kolonieen eingeführte 
neue Sklaverei, die hoffuungslose Lage der schlesi- 
schen Weber und der Landheloten Siciliens, so wird 
man sich einer neuen Auffassung der Dinge nicht | 
verschliefsen können. Diese Auffassung lautet: 
In der nichtehristlichen Türkei werden die Sklaven 
Schwiegersöhne des Sultans und Minister — im 
christlichen Europa ist der „freie“ Landproletarier 


geben, verheiraten und jeder eine meinem Range entsprechende 
Mitgift geben. Der Ankauf und die Aussteuer in Anschlag 
gebracht, kommt mich eine jede solche Sklavin mindestens 
auf 24000 Piaster zu stehen, nicht gerechnet, was sie mich 
aufserdem gleich einer Dienerin kastet. Diese Auslage 
wiederholt sich alle acht bis zehn Jahre,“ 
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f PER; WER. 
Aazu verurteilt, für Freiheit, Parlamentarismus und 
Fortschritt ZU 20. + verhungern. 


XXV, 
Die moderne Türkin. 


Spricht der Philister von der Türkei, so darf 
man sicher sein, dafs seine Entrüstung sich in erster 
Linie gegen das sog. „Haremswesen“ wendet. Da 
malt Sch die ücketische Phantasie des fronmmen 
Mannes Dinge aus, die... . an die nenropathische 
Verderbnis und Üppigkeit seines ureigensten hicrh- 
life erinnern. Nun, "Tugendphilister und rend 
mögen sich barnkige n — ein Naremsleben. wie sie 
siehe vorstellen, vorstellen wollen, weil es die 
Tradition so will, ein sole] Fr Tarahalı ben hat 
njemals existiert und. xistient darum heute erst 
recht nicht. 

Beschen wir uns also den „Harem“ mit seinem 
„verführerischen Dämmerlicht, seinen .schwellenden 
ERUHRUEINEEN seinen Ambra durehr äucherten, nach 
tosenwasser duftend®n, geheimnisvollen Räumen, 
seinen kostbaren Teppichen und Cigaretten rauchen- 
den Odalisken“ etwas näher. Aber, o Jammer — 
wie wir den Vorhang über der T’'hür des Wunderlandes 
aufheben, zerfliefst das schöne Bild! Das hulde, 
reizende Wahnbild, das orientalische Poesie und... 
europäischer Neid geschaffen. Der Warem, wie 
ihn die Unwissenheit bis zum heutigen - Tage 
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als eine allgemein türkische Institution betrachtet, 
der Harem mit seiner Kollektion schöner Franen 
ist in Wirklichkeit weiter nichts, als was in Europa 
jedes Boudoir, jeder beliebige Aufenthaltsort der 
Frau — nieht der Frauen — im Hause ist. Wir 
sagen ausdrücklich der Frau, denn wenn auch in 
vergangenen Zeiten die vom Koran geduldete Poly- 
gamie in reichen Familien vorkam, so ist sie heut- 
zutage fast gänzlich verschwunden. Vollends die 
Mittel- und unteren Klassen kannten schon ans 
finanziellen Rücksichten überhaupt nurdieMonogamie. 
Wo der Türke indessen je mehrere Frauen nahm, 
da war ihm dies doch kaum zu verübeln. 
„In all jenen Gesellschaftsschiehten — bemerkt 
MuradEfendi —, wo der junge Abendländer in 
flüchtigen Verhältnissen oder in den Armen von 
Hetären die Jugendzeit bis zu seiner Heirat ver- 
schwelgt, ist der junge Morgenländer bereits beweibt. 
Die Orientalin verblüht rasch, besonders in den 
Städten. Nach mehrjähriger Ehe erscheint sie be- 
reits als Matrone. Nehmen wir an, der noch junge 
Gatte ginge eine zweite, ja als Mann von einigen 
vierzig Jahren eine dritte Ehe ein — wo, frage 
ich, lägen da die Bedingungen für seine Entnervung, 
für eine Versiegung der Nachkommenschaft? Er 
hat in seinem Lebenslauf drei Frauen besessen! 
Welcher Abendländer, man verzeihe mir die in- 
diskrete Frage, — hat diese Zahl nicht über- 
schritten ?* | Ä 

| Und noch eins, nicht das Geringste: wo liegt 
die gröfsere Moral? In der christlich-europiischen 
Ausschweifung, in der Täederlichkeit einer Maitressen- 
wirtschaft mit ihrem Bastardenheere und ihrem herr- 
lichen Grundsatz: „la r&cherche de la paternite est 
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nterdite* — oder aber in der patriarchalisch 
vezelten muhammedanischen Ehe mit ihrer weisen 
ind humanen Fürsorge für Mutter und Kind ? Aber, 
wie gesagt, die de facto erst von Byzanz über- 
„ommene Polygamie gehört ‚heute, mit geringen 
Ausnahmen, der Vergangenheit an, nd vergebens 
uchte man in Stambul heute noch „Harems“ im 
Sinne der europäischen Phantasie. „Kein Türke — 
konstatiert de Amicis — wirde protestieren, wenn 
morgen ein Dekret des Grofsherrn die Polygamie 
plötzlich aufhöbe, Das Gebäude ist eingestürzt, es 
ojlt nur mehr, seine 'Trümmer zu beseitigen... 


ri’ 
Ha 


So alt ich bin, ich lebe noch immer der Hoffnung, 


mit der Gattin eines Pascha dereinst per Arm 
spazieren zu gehen und ihr ein Kapitel aus den 
Promessi Sposi vorzulesen.“ 

Der türkische Harem, d. h. das türkische Fa- 
milienleben, unterscheidet sich also im Grunde ge- 
nommen durch nichts anderes von dem Familienleben 
jedes christlichen Volkes, als durch die früher 
strenge, beute nur mehr laxe und konventionelle 
Isolierung der Frau und der Frauengemächer. Ehe 
wir diesen teilweise auch für Südeuropa (Sieilien) 
zutreffenden Punkt erörtern, sei uns gestattet, uns 
mit der Person der Türkin selbst zu beschäftigen. 
DeAmicis, ein feiner Beöbachter, schildert in einer 
trefllichen Studie die Reize der schönen Hanums, 
das ebenmälsige ovale Gesicht, das etwas geschwungene 
Näschen, die vollen Lippen, das runde Kinn, die 
Wangen mit den entzückenden Grübehen, den schönen. 
etwas Jangen und geschmeidigen Hals, die kleinen 
Händchen, die meist übermittelgrofse, zur Fülle 
neigende Gestalt. Er schildert ihre unnachahmliche 
Grazie im Arrangement des Schleiers, der bald ver- 
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hüllt, bald verspricht, bald dem Auge plötzliel, 

kleine Wunder enthüllt. „Wäre noch Suleimans 

des Prächtigen, Gesetz in Kraft, das mit einem Asper 
jeden Kufs bestraft, den ein Moslem den Frauen 
und Töchtern anderer appliziert — selbst ein Har. 

pagon wiirde in die Tasche greifen.“ Aber deAmicis 
vergifst über den äulseren Vorzügen nicht die inneren: 
er schildert die Türkinnen als Naturkinder ohne 
Falsch, ohne die Fähigkeit, sich'zu verstellen, zu 
lügen, zu heucheln, er nennt sie Wesen ganz ans 
einem Gusse, „wirkliche Menschen“, wie Frau von 
Sevigne sagte, nicht Masken, Karikaturen, Affen, 
Und zu diesen Eigenschaften gesellt sich eine tiefe, 
innige Sittlichkeit, eine beständige, instinktive Be- 
thätigung des ewig Weiblichen, eine angeborene 
Schambaftigkeit, von der Murad Efendi, der 
die ottomanische Frauenseele, wie wenige, kennt, 
schreibt: „Die Türkin ist schamhaft: wenn man 
sie im Bade überraschte, würde sie vor allem ihr 
Gesicht verhüllen. Ihr skrupulöser Reinlichkeits- 
sinn wird durch die Befolgung dogmatischer Satzungen 
genährt, entspringt jedoch einem inneren Bedürfnis, 
wie das die Nettigkeit in ihrem Haushalt be- 
kundet.“ 0 

Die Türkin als Gattin und Mutter steht dem- 
nach hinter ihren europäischen Schwestern in keiner 
Weise zurück; im Gegenteil sichert ihr der ritter- 
liche und galante Sinn des Türken, selbst des 
Proletariers, eine Stellung, die, sie im christlichen 
Europa nur in den bevorzugten Schichten wahrer 
Geistesaristokratie genielst. „Die türkische Frau — 
schreibt De Amicis — wird unter der Form einer 
chevaleresken Artigkeit allgemein respektiert. Kein 
Mann würde sich unterstehen, seine Hand gegen 
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eine Frau zu erheben , kein Soldat wiirde, selbst 
wihrend eines Aufruhrs, sich erdreisten, ein Weib 
aus dem Volke, und wäre sie auch die frechste 
Ruhestörerin , anzutasten. _ Der Gatte tritt seiner 
Frau mit einer Art zeremonieller Freundschaft ent- 
veren. Besonders ausgeprägt ist der Kultus der 
Afntter... Kein Mann endlich würde wagen, seine 
Fran für sich arbeiten zu lassen“ ... Und nochı 
etwas, was Murad Ef endi treffend hervorhebt und 
was die Türkin aus dem Volk thatsächlich in socialer, 
wie moralischer Beziehung unendlich hoch über die 
Enropäerin — über die grofse Masse ‘des weib- 
lichen Proletariats — stellt: „Keine Frau wird 
mit Arbeit überbürdet, wie dies in vielen Gegenden 
Europas, namentlich in Fabrikstädten, geschieht. 
Während sie daselbst in den unteren Volksschichten 
oft jeder Spur von Weiblichkeit bar, in Elend und 
Tyunkenheit verloren, ein scheufsliches Bild der 
Entartung abgiebt, entäufsert sich die Öttomanin in 
der ähnlichen Lebensstellung niemals eines gewissen 
Anstandes. Einige Bettlerinnen ausgenommen, trägt 
auch die Niedrigste in ihrer Erscheinung niemals 
das Elend zur Schau; der Mann, dem sie angehört, 
wird alles daran setzen, sie anständig erscheinen 
zu lassen. Auch eine brutale Behandlung, wie sie 
solehe nur zu oft beim abendländischen Pöbel erfährt, 
schliefst der religiös humane Sinu des Ottomanen 
um so mehr aus, als der Mann zu keinen Excessen, 
wie z. B. zur Trunksucht, hinneigt.“ Unter solchen 
Umständen erscheint es begreiflich, dafs die türki- 
sche Ehe im allgemeinen eine ausgezeichnete ist, 
dafs der dem Volke angeborene Familiensinn sich 
in einer Weise entwickelt, deren das egoistisch 
hastende Abendland lüngst entwöhnt ist, dafs es 
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weder uneheliche Kinder, noch Hagestolze und alte 
Mädchen giebt; sogar die Chronique scandaleuse ist, 
wie höradte erwilhnt, fast ausschliefslich auf die 
christlichen und europäischen Elemente angewiesen, 
die die Hafenstädte des Reiches mit ihrer Anwesen. 
heit beglücken; sehr zum Nachteil der türkischen 
Litteratur, die somit des „interessanten“ Ehebruchs- 
motivs verlustig geht.. Die Ehe hat aber noch ein 
anderes Gute: der Staat ist gehalten, für Witwen. 
und Waisen aus öffentlichen Mitteln zu sorgen ! 
Ein Fortschritt, der in Europa wohl erst dem En 
kunftsstaat Bebels überlassen sein wird. 

Nach dem oben Ausgeführten wird selbst ein 
Thomas zugeben, dafs das Los der Türkin durchans 
nicht so beklagenswert und der Harem keines- 
wegs ein vergoldeter Käfig für allerlei Luxns- 
vögelchen ist. Fühlt eine Türkin sich in der Ehe 
unbehaglich, so braucht sie nur zum Richter zu 
gelen und um Scheidung zu bitten, die in türkischen 
Landen schon längst SE in vollstem Umfang be- 
stand, ehe noch ine „fortgeschrittene“ Europa daran 
dachte. An Toleranz lälst das moslemitische Ehe- 
gesetz nichts zu wünschen übrig; so heifst esu.a.: 

„Ein mannbares Mädchen (13 Jahre alt) kann RN 
Hr eigenen Gutdünken ein Ehebündnis schliefsen, 
auch ohne Einwilligung des Vormunds.“ „Der Yor- 
mund kann eine Jungfrau nicht zur Ehe zwingen.“ 

„Gerät eine Ehefrau” in Gefangenschaft, so ist der 
Mina verpflichtet, sie selbst um den Preis seines 
ganzen Vermögens auszulösen“ u. s. w. Eine Be- 
stimmung, die in Europa wahrscheinlich einem grofsen 
Teil A Ehen; inner als höchst unbequemer Zwang 
erschiene. Die Leichtigkeit der Scheidung trägt 
natürlich zur Reinhaltung der Familie mächtig hei. 
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Die hentzutage fast unbeschränkte Freiheit, die die 
'irkin geniefst, zeigt sich in Stambul auf Schritt 
und Tritt; die Damen gehen allein oder mit ihren 
Freundinnen aus, wann, wobin und solange sie 
wollen, ohne dafs der famose schwarze Eunuch der 
Orientlegende „bis an die Zähne bewaffnet“ hinter 
ilmen stlinde, um sie beim ersten verdächtigen Blick 
in einen Sack zu stecken und in den Bosporus zu 
werfen — in jenen Sack, der mit seiner schönen 
lebenden Ware alltäglich in den Spalten der Sen- 
satinneblätter Furore macht. Ihre Promenade durch 
Stambul, Galata und Pera, ilıre Schaufenster- und 
Bazarstudien, ihre Tramwayfahrten, ihr Verweilen 
beim Limonadenverkäufer, auf dem Markt. in der 
Moschee — das alles unterscheidet sich in nichts, 
vielleiebt nicht einmal in der gelegentlichen Koket- 
terie, vom Tagesleben jeder südeuropäischen Dame, 
Ja. in einer Hinsicht ist die Türkin sogar noch 
freier als die Europäerin — sie ist niemals den 
Belästigungen ausgesetzt, die bei uns des weiblichen 
Gesechlechtes an allen Ecken und Enden warten. 
.Ja wohl — ruft De Amicis deshalb im 
vollerÜberzeugung aus — die Türkinnen 
sind frei, das ist eine mit Händen zu 
ercifende Wahrheit, und wer von ihrer 
‚Sklaverei« spricht, verdient ansgelacht 
„un werden,“ | 


In geistiger Hinsicht ist — was der italienische 
Dichter freilich weniger wahrnehmen konnte — 
ein bedeutender - Umschwung mit der Türkin vor 
sich gegangen, Darüber klürt uns namentlich der 
grofse Orientforscher Vambery auf, der in der 
„Cosmopolis* der türkischen „Frauenbewegung“ 
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eine vortreffliche Studie gewidmet hat ?). Nichts natür- 
licher, als dafs wir den Ausführungen des verdienten 
Gelehrten und Orientpraktikers folgen, der nach Jahr- 
zehntelangem Fernsein nach Konstantinopel zurück- 
gekehrt ist und seine Überraschung tiber den Wandel 
der Dinge zum Besseren nieht unterdrücken kann: 
„Was mich vor allem frappierte, war die freier« 
Bewegung, das selbständige Auftreten und der stark 
modernisierte Anzug, in welchem. die Türkin hente 
in der Öffentlichkeit erscheint. Dafs der Feredsche 
(Frauenmantel) heute ein viel gefälligeres Aussehen 
hat, dafs der Schleier nicht mehr das ganze Gesicht 
bedeckt, dafs an die Stelle der gelben Stiefel und 
gelben Pantoffeln schmucke europäische Damen- 
schuhe getreten und dals schliefslich die Türkin 
nicht so wie "zu meiner Zeit dem europäischen. 
Passanten ausweicht und ihm nunmehr keinen ge- 
hässigen Blick zuwirft, — das will ich nicht be- 
‘sonders hervorheben, denn tempora mutantur et 
los mutamur in illis. Durch den häufigereu Ver- 
kehr zwischen Ost und West hat die Frau in der 
Türkei von ihrem Hafs und Widerwillen geren 
alles Fremdländische gar vieles abgestreift. Heute 
giebt es selbst hohe Wiüirdenträger, die christliche 
Frauen geheiratet haben. Ich habe bei einem 
türkischen Unterrichtsminister gespeist, wo die 
Hausfrau, eine Christin, an der Tafel präsidierte, 
an der diekbeturbante Mollas von hoher Gelehrsam- 
keit teilnahmen. Die Frau des gelehrten Gründers 
und Direktors des- türkischen Museums ist eine 
Französin christlichen Glaubens; die Frau des 
Jetzigen Ministers der Äufseren Angelegenheiten 
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’) Cormopnlis, April 1897, „Die Kulturbe- 
strebungen der türkischen Frauen“. 
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„ehört demselben Glauben an, und die Frau eines 
© pstorbenen Marschalls und aulserordentlichen Ge- 
‚andten des Sultans beim deutschen Kaiser war 
„ine geborene Wienerin.“ 

Auch die früher sehr vernachlässigte Bildung 
der Piürkin ist, dank hauptsächlich Sultan Abdul 
[Tamid, in neue Bahnen geleitet (vgl. Kapitel AXVID. 
Keine Kleinigkeit, wenn man bedenkt, dafs die 
'Yürkin zu den unerläfslichen Vorbedingungen orien- 
talischer Bildung (Arabisch, Persisch, Litteratur 
und Theologie) noch die Erlernung europäischer 
Sprachen und die Acquisition gewisser europäischer 
Kenntnisse hinzuzufügen hat. Trotzdem ist heute die 
Zahl der im europäischen Sinne gebildeten Damen 
«o beträchtlich, dafs bereits eine gediegen redigierte 
Frauenzeitung, „Chanimlara machsus Gazeta“, er- 
standen ist, die eine Reihe ausgezeichneter und 
Jıochgebildeter Frauen zu ihren Mitarbeiterinnen 
zählt. Mitarbeiterinnen, deren sich keine europäi- 
«che Zeitschrift zu schämen hätte, und die das 
türkische Sprichwort vom langen Haar und dem 
kurzen Verstand der Weiber glänzend Lügen strafen. 
Su resümiert Vambe£ry den hochoriginellen Artikel 
einer Frau Fatima Alıja, über die „Nachahmung 
der Blaustrümpfe“. (!) Frau Fatima (welcher euro- 
päischen Frauenrechtlerin hüpfte da das Herz nicht 
in Leib vor Freude!), Frau Fatima beginnt also: 


„Bei den eivilisierten Völkern haben zuerst die Männer 
die Bahn des Fortschrittes betreten, und die Frauen sin 
ihnen erst später nachgefolgt. Anfangs sahen die in die 
Schatzkammer des Wissens eingedrungenen Männer die ihnen 
nachfolgenden Frauen mit neidischen Blicken an und wollten 
die Juwelen dieser Schatzkammer den Frauen vorenthalten. 
Ja, sie wollten das Privritätsrecht aus purem Egoismus in 
ein ausschliefsliches Besitzrecht verwandeln. Nachdem Gott 
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der Allmächtige, der Herr der Wissens und der Tugenden, 
diesen Schatz seinen männlichen und weiblichen Dienern jn 
gleicher Weise gespendet, wie konnteer dieMänner zum 
Schaden der Frauen bevorzugen? Natürlich ist ihnen 
nichts anderes gelungen, als dafs den Frauen die Erlangung 
des Wissens verzögert und der Zutritt in die Welt der Auf- 
klärung erschwert worden ist. In Europa und in Amerika. 
wo die Frauenbildung derjenigen der Männer nicht nachstelit, 
ist Ähnliches geschehen, aber schliefslich haben die so- 
genannten „Blaustrümpfe“ den Titel Schriftstellerin, Künst- 
lerin und Dichterin erhalten, und die auf eine hohe Kultur- 
stufe gelangten Männer, anstatt an Spott ilır Vergnügen zu 
finden, sind stolz darauf, solehe Frauen elıren und schätzen 
zu können ... 

„Nun, hieran sollen und können wir uns ein Beispiel 
nehmen, ohne jedochinblinde Nachahmung zu ver- 
fallen, damit wir in späteren Zeiten, ob gerecht oder un- 
gerecht, nicht als Blaustrümpfe verschrieen werden. Ja! wir 
brauchea keine Nachfolgerinnen der Blaustrümpfe zu sein, 
wir können uns die berühmten und hervorragenden 
Frauen der Islamwelt von früher zum Muster 
nehmen‘) Es ist nicht das erste Mal, dafs sich unsere 
Frauen mit der Feder beschäftigen, auch hat Europa und 
Amerika hierin nicht das Beispiel gegeben. Die m oslemiti- 
schen Frauen huldigten schon längst der Wissen- 
schaft und Litteratur, und hätte es damals schon 
Zeitungen gegeben, so hätten sich die damaligen 
Frauen in der Journalistik gewifls ausgezeichnet. 
Doch merke man wohl: Europa zu kennen und 
Europa nachzuäffen — das sind zwei ganz ver- 
schiedene Begriffe.“ | | 

Und Frau Alija. schliefst mit den von 
etwas starkem Nationalstolz getragenen Worten: 
„Wie ist es nur möglich, dafs die Europäer dem 
Islam, der so viel gelehrte Frauen in die Welt 
gebracht, Bildungsunfähigkeit vorwerfen, während 
in ihrer Mitte höchstens einige mittelmälsige 





') Z. B. die Dichteriuven Fitnat und Leila Hanum, die 
grundgelehrten Scheichas, die vom Lehrstuhl docierten, wie 
Saba Zahida, Schehda und zahllose andere. | 
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Frauen erstanden.“ () In einem späteren Aufsatz 
befafst sich dieselbe Dame mit den dereinst auf 
lem Gebiete des Wissens und der Gelehrsamkeit 
zur Berühmtheit gelangten ıinoslemitischen Frauen. 
Sie meint, sie wäre nur in Verlegenheit, welche 
von ihnen sie eigentlich besonders hervorheben solle, 
da sich bier Tausende von ihnen ausgezeichnet haben, 
Sujuti berichte, dafs bei ihm allein über hundert 
Schülerinnen den Vorträgen beiwohnten, 

Nach Fatima Alija kommt zunächst Frau Niriaı 
Hanum in Betracht, welche die türkische Schrift. 
sprache mit Anmut, Leichtigkeit und Geschicklich- 
keit handhabt. Sie hat durch ihre Iyrischen 
Dichtungen sich schon längst einen guten Ruf er- 
worben, und ihre unter dem Titel „Efsus“ (Klage- 
lieder) veröffentlichten Gedichte legen von ihrer 
poetischen Begabung ein schöues Zeugnis ab. Nicht 
minder schön ist ihr in der Frauenzeitung Nr. 16 
erschienenes Gedicht „Hidschrani Ebedi‘ (Ewige 
Trennung). Über die „Aufgabe der türkischen 
Frau“ schreibt Madame Nigiar in Nr. 26, und mit 
wahrer Beredsamkeit tritt Fatima-Fachr-en-Nisa für 
eine national-türkische Mädchenerziehung ein. 
Ihr Aufsatz „Roman und Tlieater* will beweisen, 
wie schädlich. die Lektüre von Romanen und der 
Besuch der Theater für die Bildung der Frauen 
sei. Andere Frauen wenden sich wieder dem 
ernsten Felde der Pädagogik und der Sittenlehre 
„u, und unter ihnen sind besonders Makbule 
Lemian, Emine Wahide und Remzie hervorzuheben. 
Was Makbule Lemian anbelangt, so gehüren ein- 
zeine ihrer Abhandlungen, wie der Artikel „Hüsmi 
Muamele“ (Guter Umgang) zu den besten, dieich, 
schreibt Vambery,überhauptvon Frauenhand 
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gelesen. Sowohl diese Schriftstellerin, als auch 
Emine Semije verstehen es vortrefflich, die Lehren, 
die sie der türkischen Frauenwelt über Anstand, 
Kindererziehung ete. geben wollen, in der Form 
‚eizender Erzählungen mitzuteilen, ohne dabei den 
Grundton der Poesie aus. den Augen zu verlieren. 
Nattirlich giebt es eine bedeutende Anzahl weiterer 
Schriftstellerinnen, die teils in jener Frauenzeitung, 
teils in anderen 'T'ngesblättern ihre litterarischen 
Produkte veröffentlichen und, was bisher ganz un- 
erbört, der schriftstellerischen türkischen Männer- 
welt Konkurrenz machen. | 

Also wäre auch das Märchen von der Un- 
bildung, der geistigen und körperlichen Erniedrigung 
der türkischen Frau gründlich zerstört, unwider- 
legbar ad absurdum geführt. Statt der Sklavin, der 
„Odaliske*, statt des nur zuın Genusse dienenden, 


‚belebten Luxusgegenstandes entpuppt sich ein’Wesen, 


das wie seine christlichen Schwestern liebt, fühlt, 
denkt, ja sogar... . in Zeitungen schreibt. Nur 


"hat es — a propos — vor jenen den Vorteil 


voraus, dafs in der Türkei noch kein Philosoph 
und Übermensch !) den Grundsatz von der Peitsche 
als Erziehungsmittel des Weibes aufgestellt hat. 
Woraus zu ersehen, dafs, wenn der Frauen Schick- 
sal beklagenswert ist, dies jedenfalls nicht für | 


den Orient und für orientalische Frauen zutrifft. 


— 


) Friedrich Nietzsche. ' 


ME 


XXVI. 
Die türkische Litteratur. 


Weifls man gegen die Türken nichts anderes 
mehr vorzubringen, sind die famosen Argumente 
enropäischer Unwissenheit und Oberflächlichkeit er- 
schöpft, so kommt man mit dem lendenlahmen Vor- 
wurfe: „Die Türken haben keine Litteratur.* Ein 
Volk, das keine Litteratur hat, hat aber auch keine 
Kultur, „folglich“ sind die Türken kein Kulturvolk. 
Dafs *5, was sage ich? — "io der modernen 
Jürkenhetzer, vom alten Gladstone an bis auf die 
Lepsinse und Lepsiüschen herab absichtlich oder 
unabsichtlich von diesem 'Vrugschlufs ausgehen, steht: 
ja bombenfest. Und doch würde ein Blick in 
Hammer-Purgstall, ja in jedes Lehrbuch der Welt- 
litteratur genügen, die Ignoranten eines Besseren zu 
belehren, Wenn sie nämlich überhaupt zu belehren 
wären! Über die osmanische Litteratur, Poesie wie 
Prosa, haben sich der oben erwähnte Hammer- 
Purgstall, ferner Murad Efendi, Vamb£ry 
u. a. eingehend verbreitet; ihre fachmännischen,. an 
der Quelle geschöpften Studien sollen uns in 
unserem kurzen Resume leiten. 

Trotz ihrer persisch-arabischen Grundlage — 
die der griechischen Grundlage der römischen 
Litteratur entspricht — ist die Litteratur der Os 
manen keineswegs nur eine auf enge Kreise be- 
schrinkte Treibhanspftinze. In Gegenteil — der 
Umstand, dafs von etwn 2200 Dichtern: Proben 

Kart bh, Türke, welre Dich! MM 
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erhalten sind, spricht allein schon dafür, dafs 

r und Prosa (Märchen, Erzählung, Geschichte. 
Dichtung w.) Gemeingut des Volkes waren 
See ne hö hstem Anschen standen 
und allenthalben in höchst: An 
Thatsächlich haben in Europa selten Fürsten und 
Grofse so viel für Dichtung und Dichter, Wissen- 
schaft und Gelehrte gethan als die türkischen 
Sultane, deren Palast von jeher den Fürsten de« 
Geistes offen stand, während die Potentaten Europas 
sich noch mit Hofnarren und Possenreilsern behalfen, 
Die Auffassung war eben hier, wie dort eine grund- 
verschiedene — in Europa bei allem Christentum 
noch tiefe Barbarei und kirchlicher Stumpfsinn, im 
islamitischen Orient dank dem ruhmvollen Beispiel 
der Araber und spanischen Mauren ein Humanismus, 
eine Kultur, die der denkbar fruchtbarste Boden 
wie für die sinnlichen, so auch für alle geistigen 
Lebensgenüsse war. Hielten es doch die Sultane 
für ihre Pflicht, nicht nur Wissenschaft und Kunst 
nach Kräften zu unterstützen, ihre Adepten als die 
Edelsten des Volkes zu ehren, sondern sogar, teil- 
weise mit grofsem Geschick , selbst zur Leier zu 
greifen. Hatte schon der kriegerische Erthogrul, 
der Alınherr des Hauses Ösman, als Freund der 
Dichter gegolten, so liefs sich das noch weit mehr 
von dem weisen Sultan Urehan, Osmans Sohne, dem 
„Auma der Ottomanen“ , sagen, unter dessen Re- 
gierung Brussa zur Dichterstadt und der mysische 
Olymp zum Gefilde der Poeten ward: „An die 
Stelle der griechischen Koinobiten und Eremiten 
traten in Klöstern und Zellen türkische Derwische 
und Santoni, vom Fufse des Olympos bis an den 
ipfel desselben sun den Herden herumziehender 
turkomanischer Stimme umgeben. Die Schünheit 


ni BL me 


und Fiillle der Natur begünstigte aber nicht nur 
den heiligen Müfsiggang von Mönchen und Ein- 
siedlern, sondern begeisterte in der Folge auch die 
Muse von Dichtern, und von Gelehrten: zu 
schönen und nützlichen Werken. Der erste 
grofse türkische Diehter, Molla Chasrew, 
sang seine „Schirin“ auf den Höhen des Olympas, 
unter dem Gesäusel von Pinien, das in seiner 
Dichtung weht, unter. dem Gemurmel der reinen 
Bergwasser, das in seinen klaren Reimen wicder- 
schallt. Wasi Ali, der Verfasser der bilderreichen 
Übersetzung der Fabeln Bidpais, sammelte in den 
Blumengefilden Brussas die schönsten Blüten der 
Dichtkunst und Rhetorik und übertrug in sein un- 
sterbliches Werk mit dem Farbenschmelz des Wohl- 
Jauts der Natur den Wohllaut der hallenden Wälder 
und der fallenden Ströme. . Chiali, d. h. der 
Phantasiereiche, und Deliburader, d. I. der 


närrische Bruder, . schwärmten hier; der erstere 


im hohen Sehwunge  Iyrischer Gedichte. der 
zweite in Jüsternen Erzählungen. Ein anderer 
Chosrew und ein anderer Chiali, als resetzes- 
«elehrte von derselben Grüfse, wie ihre Namens- 
venossen als Dichter, arbeiteten hier klassische 
Werke der Gesetzeswissenschaften, der Gottes- und 
ltechtsgelehrsamkeit aus; : desgleichen die ersten 
Kolosse osmanischer T'heologie und Jurisprudenz. 
der grofse Scheich Albestami und der grolse 
Richter Alfenari ... Diese frommen und ge- 
Ichrten Männer, diese Dichter und Richter, ruhen 
am Fufse des Olymyos, anf dessen Höhen sie munter 
Vörelresang und Flötenklang, betrachtend und nach 
lem Höchsten trachtend, ihres Lebens genossen, oder 
in den Schulen, wo sie lemend und lehrend aus 
14° 
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dem Qnell der Wissenschaft schöpften und denselben 
weiter spendeten in ihren, solange das Reich und 
die Sprache der Osmanen dauern wird, fortlebenden 
Werken“ ’). | 
Damals, als das Abendland noch von der Nacht 
tiefster Barbarei umfangen war, entstand das für 
den osmanischen Geist so fberaus bezeichnende 
Lablied Aaschik Paschas anf die Kultur, von 
dem wir. in Murad Efendis Übersetzung einige 


Stellen eitieren: 


‘„Alle Formen, welche leer, 

Sind ein Körper olne. Seele; 
Durch Kultur wird Welt belebt, 
'Dleibt sonst Form nur, seclenlose. 


. . . . . . . . . . ® . 


Wissenschaft, der Seele Hauch, 
Ist die Secle aller Seelen, 

Ohne Wissenschaft ist tot 

Und Gestorbnen gleich die Seele. 
Durch die Wissenschaft beherrscht 
Menschenseele die Sultane, 

Oline Wissen Leben fehlt, 

Dieses ist ein Wort der Wahrheit.“ 


Je mehr das Reich sich befestigte, desto mehr 
wichs die Vorliebe der Sultane für schängeistiee 
Bestrebungen. Schon der Vater des Eroberers rk 
Konstantinopel, Murad IT., pflegte die Ritter vom 
‚Geiste zweimal wöchentlich bei sich zu versanmehı 
und die Sieger im dichterischen Wettkampf mit 
kostbaren Geschenken zu belohnen. Sem grofser 
Solin, Mohammed IL, der den Hallımond auf der 


—- — 


) Ha mmer-Purestall, Geschichte des osmani- 
schen Reiches. 
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Sofia aufpflanzte, übertraf den Vater noch an 


an APR , 

A „gtändiiS und Munificenz für alle Kulturaufgaben 
\ ner Zeit. Er gründete nicht nur zahllose Schulen 
se N 


‚ndern 208 auch alle bedeutenden Gelehrten unel 
pichter — selbst aus Persien und Indien — an 
‚einen Hof und setzte ihnen wlänzende (schälter 
i Dabei betlsätigte er sielr auch selbst als Dichter 


aus. N ; u Fa 5 
unterhielt eine schöngeistige Korrespondenz 


und 


init deu ersten Pürsten der muhammedanischen Welt.. 


Und wie er thaten seine Veziere und Grofsen, ja 
alle Gebildeten — ein Beweis, dafs die Liebe zur 
Litteratur in den öheren Ständen allgemein, dafs 
sie nicht ein Monopol des Hofes war. 

In das Ende des 15. Jahrhunderts fällt der 
berühmte poetische Briefwechsel zwischen Sultan 
Ba) asid 1]. und seinem unglücklichen, späterhin von 
Papst Alexander IV. vergifteten Bruder und Neben- 
buhler, dem Prinzen D schem. Die sich aufs Blut 
befehdenden ‘Brüder kleideten, nach der Sitte .der 
Zeit und den Ansprüchen der damaligen türkischen 
Bildung, ihre Korrespondenz in dichterische For. 
Su schreibt Dschem au Bajasid: 


„Dafs du Jachst im Rosenbett, 
R "Während Dschem in Glut vergeht, 
Was ist Ursach'?“ 


Und Sultan Bajasid (der den Dichternamen 
Aadli führt) erwidert: 


„Dafs das Los mir gab das Reich, 
Dafs du dieh wicht fügtest gleich, 
Was ist Ursach’?“ 


„Dafs du: ich bin Pilger sagst 
Und Begier nach Kronen tragst, 
Was ist Ursach'?“ 


me un 


Auch abgesehen vun obigen Versen verdient 
namentlich der vom gauzen Zauber der Romantik 
umflossene Prinz Dschein als Dichter Beachtune 
Anakreontischen Geist atmet sein Gedicht Ber 
Frankenland (Europa) — efu wirklich reizendes 
Trinklied: 


Triuk vom Becher Dscheins, o Dschem' 
Dies ist Frengistan. 

Was uns auf der Stirue steht, 

Wird uns angethan. 

Zu der Kaaba wall’ ich hin 

Als ein Pilgersmann, 

Durch Arabien, Türkenland 

Und durch Karaman. 

Achtzehn Selienken mit dem Glas 
Stelin auf dem Altan, : 
Achtzehn Knaben, jeder ist 

Sohn von einem Ban... 

Ob er fröhlich lebe, fra«' 

Bajasid, den Chan. 

Wer da sagt: Die Herrschaft währt, 
Lügt, bei Gott, fortan.“ 


“ 


- 


Als des Papstes Gefangener im meerumtosten 
Burgverliefs und auf ewig von seinem souniren 
Blumenlande geschieden, . schreibt Dschem sein 
schwermütiges Gedicht auf die Morgendämimerung: 





) „Schan die Flut, sie peitscht die Steine, schau, 
Meiner sich erbarmend flieht sie, schau! 
Auf den Bergen weinen Wolken Tau, 

Und dazwischen scufzen Donner, schau! 
Schmerz zerrifs der Morgeudämmrung Grau, 
hut vergiefst die Murgenröte, schau !® 


so. A er ERBE i 
Übrigens war Bajasid nicht der einzige Sultan, 
der sich für seine Briefe der poetischen Form be- 
diente — dasselbe that z. B. auch Murad iv. der — 
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ute alte Zeit! — seinem im Felde stehenden 
Grofsvezier gereimte Episteln sandte, 
“Unter Suleiman, dem Prächtigen, tritt das Reicl, 
in den Zenith seiner Macht und Gröfse, deren Ab- 
lanz die Litteratur ‚wiederspiegelt. Der Sultan 
selbst ist Dichter, wie seine vier Söhne es sind, 
wie sein Vater Suleiman I, sein Oheim Korkud es 
waren. „Seinen Gedichten* — schreibt Hammer- 
Purgstall — „ist zwar nicht der Stempel dichteri- 
schen Genius, wohl aber der ernster Herrscher- 
würde und reimer Sittlichkeit aufgedrückt, und 
der menschenfreundliche Geist, der die- 
selben durchweht, entspricht gar wohl dem Namen 
Muhibbi (d. h. der mit Freundschaft Liebende), 
welchen Suleiman als Dichter annahm, Kann er 
auch als solcher nicht mit den ersten Dichtern 
seines Volkes wetteifern, so hatte er doch das un- 
leugbare Verdienst, noch in hohem Alter Bakis 
alle Dichter seiner Zeit iberragenden Genius so- 
gleich bei Überreichung des ersten poetischen 
Grulses anzuerkennen.“ Unter diesem sgröfsten 
aller Sultane begann denn wirklich eine goldene 
Zeit, ein augusteisches Zeitalter für die türkischen 
Dichter und Gelehrten. Nirgends und niemals hat 
in Europa die Dichtermuse eine so grolsartige, so 
slänzende Unterstützung wud Ermunterung erfahren 
als unter den Sultanen und insbesondere unter 
Suleiman IL, einem der genialsten Kulturpioniere 
aller Zeiten. Neben dem selbst der Muse ergebenen 
Herrscher blühte eine Schar erlesener Dichter; da 
war der grofse Lyriker Baki („die alles überragende 
Ceder im Dichterhain seines Volkes®), da waren 
Fasli, der Dichter von „Rose und Nachtigall“, der 
Epiker Lami, der Elegiendichter Chalili, die 
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Dichterinnen Zeineb und Mitri mit ihren liebe- 
glühenden Gbaselen, dla erschienen Fabel und Tier- 
epos mit dem unübertrefllichen „Humnajun Name“ 
Ali Veifsis und in Firdewsis Sagen- und Legenden- 
buch „Suleiman Name“ (360 Bände!). Eine nene 
Blütezeit tritt am Ende des 17. Jahrhunderts unter 
den beiden Köprilis ein, und an die fünfhundert 
Dichter und Gelehrte sind am Werk. Dafs aufser 
der Poesie auch Geschichtsehreibung, Jurisprudenz, 
Geographie, Ethik, Medizin u. s. w. mit Eifer 
kultiviert werden, ist an anderer Stelle erwälhnt. 
Ilier sei nur kurz auf die grofsen Historiker des 
15. bis 18. Jahrhunderts, besonders auf Achmel 
ben Jahia, Saad-ed-din, Naima, Kemal Pascha u.a. 
verwiesen; in der Geographie auf Hadschi Chalsa 
(dessen „Ansicht der Welt“ ins Lateinische und fast 
alle europäischen Sprachen übersetzt wurde), und 
auf Evlia Efendi; in der Ethik auf Nabi Mohammed 
Efendi (Sittensprüche) und Ali Tschelebi (Fabeln); 
in der Medizin auf Hadschi Pascha, Said Mohammel 
u. s. w. Dabei ist das Verzeichnis der Werke 
nicht uninteressant, die in der 1728 errichteten 
Staatsdruckerei zu Konstantinopel zuerst gedruckt 
wurden. Wir greifen nur einige unter denselben 
heraus. Das erste daselbst gedruckte Opus ist ein 
arabisches Lexikon: „Lughati Wankuli® und ihm 
folgen: „Die Geschichte Westindiens“ mit Karte und 
Holzschnitten; „Die Geschichte Timurs“ von Nasmi- 
sade; „Die Geschichte Alt» nnd Neuägyptens“ von 
Suheili; „Die magnetischen Fluiden“; die „Tafeln 
der Geschichte von Hadschi Chalfa®; „Die Reichs- 
annalen“; Übersetzungen der Werke Vaubans; 
„lableau des nouvcaux reglöments de 1’Empire 
ottoman“ par Mahmoud Eflendi; Logaritbmeutafeln; 
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les Bombenwurfs; Grundsätze der Geome 
are es Lehrbuch für Feldwundärzte“ 
Anatomisc ICHS ar y un I Claw undärzte“ von 
Schanisale ; Militärische Reglements für Infanterie, 
Reiterei, Artillerie , Flotte. \ Um dem Lande wanz 
‚ewifs die „Kleinodien der \) issenschaft zu erhalten, 
erering damals sogar eine Art „Edlikt Pacea“, d.h. 
in natürlich nur die Manuskripte  betreffendes 
Bücher-Ausfuhr-Verbot. 

Die letzten Dichter der guten Zeit erscheinen 
am Ende des 18., bezw. Anfang des 19. Jahr- 
hunderts, unter ihnen nicht der geringste der un- 
slückliche Selim III. und seine Nichte Heibethulla, 
Von da an nimmt unter dem Druck gänzlich ver- 
änderter politischer, socialer und moralischer Ver- 
Jältnisse, zumal unter dem kunstfeindlichen Einflusse 
der „Reform“, die Pflege der Poesie immer mehr 
ab, so-dafs Murad Efendi am Ende der :70er Jahre 
schreiben kann: „Das Studium der Kultursprachen 
des Orients tritt in der heutigen Türkei immer 
ınehr zurück vor der Notwendirkeit, sich die abend- 
ländischen anzueignen. Die neue Generation ist 
vertrauter mit Lafontaine, Montesquieu und Victor 
Hugo als mit Baki, dem Öttomanen, Hafus, dem 
Perser, oder Motenebbi, dem Araber; die praktische 
Richtung rückt ihr den Ehrgeiz näher, für die 
Itedaktion einer diplomatischen Note Anerkennung 
zu finden, als für die Verfassung .einer Kassidet.“ 

Das seitdem erfolgte enerzische Erwachen des 
türkischen Geistes, der unleugbare Aufschwung auf 
allen Gebieten, der Drang, das fast ein Jahrhundert 
hindureh knirschend ertragene Juch europäischer 
Bevormundung  abzuschüitteln — dies alles hat 
natürlich auch eime geistige und  Jitterarische 
Renaissance gezeitigt, und eine stattliche Zahl von 


trie; 
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Yafeln des Bombenwurfs; Grundsätze der Geometrie; 

\natomisches Lehrbuch für Feldwundärzte* von 
Schanisade ; Militärische Reglements für Infanterie, 
Reiterei, Artillerie, Flotte, Um dem Lande ganz 
ewifs die „Kleinodien der Wissenschaft“ zu erhalten, 
erging damals sogar eime Art „Edikt Pacca“, d. h. 
ein natürlich nur die Manuskripte  betreflendes 
Bücher-Ausfulir-Verbot. 

Die letzten Dichter der guten Zeit erscheinen 
am Ende des 18., bezw. Anfang des 19. Jahr- 
Iunderts, unter ihnen nicht der geringste der un- 
slückliche Selim III. und seine Nichte Heibethulla. 
Von da an nimmt unter dem Druck gänzlich ver- 
änderter politischer, socialer und moralischer Ver- 
hältnisse, zumal unter dem kunstfeindlichen Einflusse 
der „Reform“, die Pflege der Poesie immer melır 
ab, so: dafs Murad Efendi am Ende der :7Der Jahre 
schreiben kann: „Das Studium der Kultursprachen 
des Orients tritt in der heutigen "Türkei immer 
ınehr zurück vor der Notwendigkeit, sich die ahend- 
ländischen anzueignen, Die neue Generation ist 
vertrauter mit Lafontaine, Montesquieu und Victor 
Hugo als, mit Baki, dem Öttomanen, Hafus, dem 
Perser, oder Motenebbi, dem Araber; die praktische 
Richtung rückt ibr den Ehrgeiz näher, für die 
Redaktion einer diplomatischen Note Anerkennung 
zu finden, als für die Verfassung .einer Kassidet.“ 

Das seitdem erfolgte enerzische Erwachen des 
türkischen Geistes, der unleugbare Aufschwung auf 
allen Gebieten, der Drang, das fast ein Jahrhundert 
hindurch knirschend ertragene Joch europäischer 
Bevormundung abzuschütteln — dies alles hat 
natürlich auch eine geistige und literarische 
Renaissance gezeitigt, und eine stattliche Zahl von 
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Dichteru, Gelehrten, Publizisten aller Art (wir 
nennen nur den führenden Geist, Kemal Bey) ist 
geradezu aus dem Boden gewachsen, ebeuso wie 
der türkische Journalismus, der, so Jung er ist. 
seine kulturelle Aufgabe mit Geschick und Takt 
zu erfüllen weils. Dazu kommt, eine Folge des 
vermehrten Verkehrs mit dem Abendlande und des 
bedeutend verbesserten Unterrichtswesens, noch etwas 
anderes: „Die osmanische Sprache, früher ein ge- 
waltsam erschwertes Medium der Vermittelung, hat 
sich neuestens in einer ganz aufserordentlichen 
Weise vereinfacht. An die Stelle der arabischen 
und persischen Floskeln, Bombasten und mysteriösen 
Ausdrücke ist allmählich das schlichte, leicht- 
verständliche Türkisch getreten, eine Sprache, die 
nicht nur von der höheren Efendiklasse gepflegt 
und verstanden wird, sondern ein Gemeingut 
der Nationgewordenist. Mit dieser Nationali- 
sierung der Sprache geht die Erleichterung und 
Vereinfachung des Stiles Hand in Hand. Die 
Jüngere türkische Generation bedient sich nicht mehr 
der ellenlangen, mit Metaphern überladenen Sätze, 
sondern ahmt in freier und gebundener Rede mehr 
den europäischen Schriftstellern nach. Selbstver- 
ständlich hat diese Demokratisierung der Sprache 
und des Stiles der schriftstellerischen T'hätigkeit 
eine ganz neue, moderne Richtung gegeben, und 
die heutige Litteratur der Osmanen bewegt sich in 
‚ganz anderen Balınen, als die der übrigen Völker 
des moslemischen Ostens. Die Belletristik ist 
entschieden europäisch. Öriginalromane und Über- 
setzungen sind an der Tagesordnung, philosophische 
Diskussionen finden ihre Leser, so auch Abhand- 
lungen über die verschiedenen Zweige der modernen 


„schaften, und was wir besonders hervorlieben 

1, das ist die Presse, deren Kinflufs auf das 
y Bevölkerung immer mehr zunimmt, Wilrend 
;, meiliet Zeit nur eine Zeitung existierte, giebt 
r heute schon eine stattliche Zahl von Tagesblättern 
"| Monatsschriften, die Stimmung machen, Auf- 
as verbreiten, ja bisweilen der Regierung un- 
ee werden“ ')- Notabene beschränkt sich die 
irkische Publizistik keineswegs auf politische 
Blätter; im Gegenteil giebt es F rauenzeitungen 
(vgl. Kapitel ANV), illustrierte Zeitschriften, wissen- 
schaftliche und litterarische Revuen, endlich Fach- 
blätter aller Art — tout comme chez nous. 

So verschieden übrigens auch die heutige 
Litteratur und Poesie der "Türken von jener der 
Vergangenheit ist, wir dürfen doch zum Schlusse 
külnlich auf die Worte des vortrefflichen Orien- 
taliten Hammer-Purgstall zurückgreifen: 
„Die Poesie eines Volkes ist der treueste Spierrel 
seines Geistes, Gemütes, Genius und Charakters: 
sie ist die Flamme des heiligen Feuers, der Bildung, 
Sittigung und Religion, welche vom Altar der Mensch- 
heit zum Himmel auflodert. Von diesem Gesichts- 
punkt betrachtet, ward die Poesie der Osmanen 
dein Geschichtschreiber derselben zum Jahrelangen 
Studium .... Das Erstaunen über solchen Reich- 
tum wird sich vermindern, das Interesse an dem 
Gehalte desselben sich vermehren, sobald man weifs, 
dafs die Türken zwar von keinem eigentümlichen 


poetischen Genius, wie die Araber und P 
seelt, 


wisst 
möchte 
(are dl qÜ 


erser, be- 
sich doch alle Schätze der geistigen Kultur 
dieser beiden Vülker angeeignet, und dafs sie sich 


— 


’)H. Vambery, | Cosmopolis. 
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in dieser Hinsicht, wie in so mancher anderen, zu 
den Persern und Arabern verhalten, wie die Röiner 
zu den Griechen. Wie IHlomer und Hesiod aus 
Virgil, wie Pindar, Alkaios, Sappho, Anakreon aus 
Horaz, wie Menander aus Plautus und Terentius 
wiederstrahlen, so persische und arabische Poesie 
aus der osmanischen. Vieles, was heute weder im 
Arabischen, noch Persischen mehr aufgefunden, hat 
sich hier in Übersetzung oder Nachahmung erhalten, 
nicht etwa wie vertrocknete Blumen in Kräuter- 
büchern mit verwischten Farben und Glanze, sondern 
wie Wassertropfen und Blütenstaub, in durchsich- 
tigem Bernstein unversehrt bewahrt. Die Geschichte 
der osinanischen Poesie erscheint daher nicht nur 
als ergänzender Anhang Zur Geschichte des Volkes, 
sondern auch als eine Blütenlese arabischer und 
persischer Poesie, welche die Osmanen in Saft und 
Blut verwandelt haben.“ 





XXVIIL 
Türkisches Uuterrichtswesen. 


Auf keinem Gebiet, vom Heere abgesehen, 
läfst sich europäisch-moderner Einfluls in der Türkei 
besser erkennen, als in der Volksbildung. ‚Hier 
steht das hauptsächlich von Sultan Abdul Hamid 
geschaffene und zu reicher Entfaltung gebrachte 
moderne Schulwesen dem traditionell-orientalischen 
in auffallender Weise gegenüber, In „auffallender 
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Weise” will indessen nicht heilsen in „schroffer“, 
Jenn der geistig 80 hochbedeutende Monarch hat es 
«ich angelegen sein lassen, den orientalischen Geist 
thunlichst mit dem europäischen zu versöhnen und 
zu verschmelzen, die Berührungspunkte beider auf- 
zusuchen und zu pflegen , die langsame, dem Cha- 
‚akter des Volkes wie der Religion entsprechende 
Wandlung der ldeenwelt vorzubereiten. 

Sprechen wir zunächst von der Volksbildung, 
die in ihrer Weise der europäisch-christlichen nicht 
nachstebt, denn hier wie dort werden dieselben 
Unterrichtsgegenstände in Lesen, Schreiben, Rechnen 
und Religion gelehrt. Dals der Religionsunterricht 
zum guten ‘Teil im Auswendiglernen von Koran- 
versen besteht, darf gerade uns Christen am wenig- 
sten wunder nehmen, die wir als Kinder mit Bibel- 
sprüchen, Liedern und Gebeten zu allen Heiligen 
les Kalenders übersättigt werden, das heilst mit 
einer geistigen Substanz, die im grolsen und ganzen 
sich moralisch über die Ethik des Islams kaum er- 
heben dürfte. Aber da ist Lesen und Schreiben — 
zweifellos für den jungen Türken, insbesondere für die 
Banernkinder — eine gar schwere Wissenschaft. Zählt 
das türkische Alphabet doch etwa 130 verschiedene 
Buchstaben und erthographische Zeichen, die samt 
einer Menge verschnörkelter Schriftgattungen und 
persischer und arabischer Brocken in den kleinen 
Kopf hinein sollen. Zumal nun auch das im Abend- 
lande so beliebte, der Kalligraphie so förderliche 
„billet doux* wegfüllt, so begreift man, dals das 
miühsam eingetrichterte Alphabet mit all seinen 
lam, elif und wav’s oft nur allzuschnell wieder 
aus dem Gedächtnis entschwindet. Kein Wunder, 
denn die hier an die Intelligenz des Kindes ge- 
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stellten Anforderungen sind schon in rein tech- 
nischer Hinsicht fünfmal höher als im Abendlande! 
Ein Umstand, der seiner Zeit den Gedanken nahe. 
legte, eine Schriftreform, etwa durch Annahme der 
lateinischen Lettern, in Angriff zu nehmen. Die 
Volks- bezw. Elementarschulen sind gewöhnlich mit 
einer Moschee verbunden, wo ein von frommen 
Stiftungen unterhaltener, staatlich geprüfter Lehrer 
(Chodscha) den Kleinen ohne Baculus und Schulgeld 
die Anfangsgründe orientalischen Wissens beibringt, 
Dabei beschränkt sich der Unterricht keineswegs auf 
das männliche Geschlecht, im Gegenteil ist auch das 
weibliche — und wir sprechen da nicht etwa nur 
von Städten, sondern sogar von Dörfern — in der 
Schule stark vertreten. 

Lehrt die Volksschule in stetem Kampf mit 
lästigen Äufserlichkeiten, wie anderswo, eben nur das 
Notwendige, so ist dafür den höheren Schulen un- 
bedingtes Lob auszusprechen — wohlverstanden 
meinen wir hier nicht die ausländischen oder von 
christlichen Gemeinden unterhaltenen Anstalten, 
sondern die Regierungsinstitute, Realschulen n. 5. w. 
Wenn es früher als Hauptaufgabe des höheren 
Unterrichts galt, den Jungen Türken lediglich zum 
gravitätischen, mit modernem Wissen nicht allzu- 
beschwerten Pfortenefendi, zum Bureaukraten, zu 
erziehen, so schlägt die neue Schule ganz andere 
Bahnen ein. Sie erzieht zur Selbständigkeit, zu 
gründlicher wissenschaftlicher Bildung und dies mit 


längst nicht mehr die »„Phlegmatischen Orientalen“ 
sind, als die sie europäische Unwissenheit be- 
zeichnet, „Im Gegenteil herrscht im türkischen 
Volke ein lebhafter Drang, wisaenschaft- 
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liche Bildung zu erwerben. Die türkische 

Jugend scheut weder Mühe, noch Gefahren und 

Entbehrungen, nur um in eine Schnle zu ge- 

langen. Wochenlang wandern Knaben durchs Land, 

fahrende Schüler der Neuzeit, um in der Hauptstadt 

irgend ein kärgliches Unterkommen und Einlafs in 

eine der Staatsschulen zu finden. Alle diese An- 

stalten, zumal die Militärvorschulen, sind überfüllt. 
Der Generaldirektor Zeki Pascha, zugleich Grofs- 
meister der Artillerie, ein Vertrauensmann des 
Grofsherrn, der sich durch Fleils und Energie aus 
Armut und niederem Stande emporgearbeitet und 
seither die gröfsten Verdienste um die türkische 
Volksbildung erworben hat, verfuhr bei der Auf- 
nahme so human, -als irgend möglich. Nicht nur 
auf Stühlen und Bänken, sondern auch auf dem 
Boden, in den Nischen, auf den Fensterbrettern 
kauerten die Schüler, oft sehr verschiedenen Alters. 
um den monotonen Sätzen ihres Lehrers andächtig 
zu lauschen und das Vorgetragene oder auch nur 
das dazu gehörige Lehrbuch schonungslos auswendig 
zu lernen. Rührend waren oft die Anstrengungen 
der Eltern zurückgewiesener Knaben, um denselben 
Einlafs durch irgend eine Hinterthür zu verschaffen. 
Die ausgesprochene Lernsucht, der 
Bildungstrieb der Jugend, ist eines der 
Zeichen für die Lebensfähigkeit des 
Volkes und für sein Anrecht auf eine Zu- 
kunft inmitten der eivilisierten Welt!).“ 
Dafs die überall reichlich vorhandenen städtischen 
Bildungsanstalten durchaus auf der Hühe- stehen, 
Ja in ihrer Art mit den europäischen konkurrieren 
Fun: 


’) Frhr. v. d. Goltz im „Militär- Wochenblatt“. 
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können, ist für den unparteiischen Beobachter 
nicht zweifelhaft. „Zu meiner Zeit,“ schreibt 
der kürzlich von einer neuen Orientfahrt heim- 
gekehrte Professor Vambery, in der Cosmopolis: 
„zu meiner Zeit hat man schlichterne Versuche mit 
den Rüschdije-Schulen gemacht. Heute lernt die 
Jugend schon in den :Vorbereitungsschulen ein 
Kompendium der osmanischen Geschichte; einzelne 
Glanzperioden bilden die Lieblingslektüre der ge- 
bildeten Welt, selbst in den Mädchenschulen wird 
Geschichte vorgetragen. Heute giebt es Elementar-, 
Vorbereitungs- und höhere Schulen fast an jedem 
Ort von Bedeutung mit einem Lehrplan, der 
mich ganz in Verwunderung setzt!) Was 
früher hohe Staatsbeamte nicht gewufst, das lernen 
leute Kinder von acht und zwölf Jahren, und 
wälrend ‚zu meiner Zeit höchstens auf den einzelnen 
Bureaux der Hohen Pforte einige Efendis zu finden 
waren, die der französischen Sprache kundig ge- 
wesen, ist heute die Zahl der jungen Türken, die 
französisch, englisch oder deutsch ver- 
stehen, eine aulsergewöhnlich grolse; ja, 
ich möchte behaupten, verhältnismälsig 
ist die Zahl derer, die neben ihrer 
Muttersprache der einen oder der an- 
deren europäischen Sprache mächtig 
sind, viel grölser, als in den betreffen- 





)Scarfoglio „InLevante“ schreibt: „Die türkischen 
Schulen bestehen aus acht Klassen, wovon zwei Elementar-, 
zwei Mittel- und zwei höhere Klassen. Der Lehrplan um- 
fafst Gengraphie, Weltgeschichte, Geometrie, ‚Algebra, Fran- 
zösisch. Die drei Sprachen beherrschenden Schüler werden 
zur weiteren Ausbildung auf Regierungrkosten nach Kon- 
stantinnpel geschickt,“ 
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den Kreisen des Abendlandes. Mit einem 
Wort: der öffentliche Unterricht, die Erziehung und 
Heranbildung der Jugend hat neuestens, besonders 
während der zwei letzten Decennien, einen früher 
kaum geahnten Aufschwung genommen, zur Ver- 
iinderung der öffentlichen Meinung wesentlich bei- 
getragen und eine allmähliche Umgestaltung der 
alten Denkungsart herbeigeführt.“ Um seine Be- 
hauptungen nun auch zu beweisen, führt Vambery die 
Neuschöpfungen im Schulwesen der Reihe nach auf: 

1. Die Mülkie-Schule, in welcher die Beamten 
für die innere Verwaltung herangebildet werden. 
Der Zögling, der seine Studien mit Erfolg beendet, 
findet sofort Anstellung, entweder in der Provinz 
oder in einem der Dikasterien der Pforte, In der 
Mülkie-Schule werden sämtliche Gegenstände vor- 
getragen, die für die öffentlichen Laufbahnen nötig 
sind, namentlich wird auf politische Ökonomie, 
Finanuzlehre, moderne Geschichte und Statistik viel 
Sorgfalt verwendet. oo 

2. Die Rechtsschule, in welcher neben der 
europäischen Rechtslehre auch türkisches Civil- und 
Strafrecht, Handels-, Völkerrecht u. s. w. gelehrt 
wird. Zu meiner Zeit befand sich die Rechtspflege 
fast ausschliefslich in den Händen der Mollawelt, 
bei denen hauptsächlich das Religionsgesetz (Scheriat) 
mafsgebend war; heute rekrutieren sich die Rechts- 
beamten aus der Efendiklasse. Das Rechtsverfahren 
hat einen europäischen Zuschnitt erhalten, und wenn 
bisher die Reformen sich besonders auf das Äufserliche 
beziehen, so. muls dach immerhin zugestanden 
werden, dafs eine Besserung angebahnt worden, 


und dafs die Türkei gewillt ist, hier, sowie anders- 


wo, das Versitiimte nachzuliolen. 
Barth, Türke, wehre Dich! ‚15 


» 
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3, Die höheren Schulen oder Lyceen, von 
denen das von mehr als 1000 Schtülern besuchte 
Lyceum von Gnlata Serai besonders hervorzuheben 
ist, Hier werden moderne und alte Sprachen, 
Geschichte, Geographie, Geometrie, Geologie, Chemie, 
mit einem Wort alle jene Fächer vorgetragen, die 
auf den entsprechenden europäischen Hochschulen 
üblich sind, und zwar werden einige Gegenstände 
französisch gelehrt, eine Sprache, die für jeden 
Zögling obligatorisch ist. Soweit ich mich über- 
zeugte, können die Abiturienten dieser 
Schulen leicht an die Seite unserer 
Universitätshörer gestellt werden. 


4. Die Vorbereitungsschulen mit einem vier- 
jährigen Kursus, von denen es in Konstantinopel 
über zwanzig, in den Provinzen mehr als achtzig 
giebt. Hier wird besonderes Gewicht auf Erlernung 
der Landessprachen, als: türkisch, griechisch, arme- 
nisch gelegt, und mit Ausnahme der klassischen 
Sprachen werden fast alle die Gegenstände gegeben, 
die auf unseren Gymnasien gang und gäbe sind, 


5. Die medizinischen Schulen ‚ die bisher mit 
solchem Erfolg gewirkt, dafs die Türkei ‚heute schon 
überall einheimische Ärzte anzustellen vermag. 
Türkische Ärzte sind heute nicht nur im 
Palais, sondern auch in vielen Privathäusern an- 
zutreffen und einige erfreuen sich eines be- 
sonderen Rufes als Operateure, Gynäko- 
logen, Ophthalmologen u. s. w. 


6. Die Handelsschulen mit fünfjährigem Kursus, 
in denen während der letzten zwei Jahre Handels- 
recht, Warenkunde, Ethnographie und Handels- 
geographie vorgetragen wurden, 


7. Die Militärschulen für Landarmee, Flotte, 
Ingenieure und Militäriirzte. Baron von der Goltz 
Pascha und Zekki Pascha haben sich um das Auf- 
plühen dieser Lehranstalten hohe Verdienste er- 
worben. Die türkische Armee laboriert nicht mehr 
am alten Übel des Mangels an guten Offizieren 
denn sie bat eine stattliche Anzahl gutgebildeter 
Offiziere, von denen viele einer oder zweier europäi- 
schen Sprachen kundig sind und dabei bedeutende 

Kenntnisse in Militärwissenschaften besitzen. Das 
ist namentlich bei der jüngeren Generation der Fall, 
und wenn ich den schmucken, aufgeklärten türki- 
schen Offizier der Neuzeit mit dem der Vergangen- 
heit vergleiche, so kann ich mich des Staunens 
kaum enthalten. 

8. Die Schule der schönen Künste in Ver- 
bindung mit dem kaiserlichen Museum in Tschinili 
Köschk. Jedenfalls die gröfste Errungenschaft im 
modernen Kulturbestreben des Islams. Wer die 
peinliche Zurückhaltung vor Gemälden und plasti- 
schen Bildern von ehedem gekannt, und wer heute 
sieht, wie zahlreiche Muhammedaner der Kunst 
des Malens obliegen, und wie im alten Serail 
Skulpturen und Statuen des klassischen Altertums 
aufgestellt und von den Rechtgläubigen bewundert 
werden, der wird bei aller Voreingenommenheit 
gegen das Türkentum sich der Verwunderung über 
diegrofse Veränderung und den gewaltigen 
Fortschritt schwerlich verschliefsen können. 

Hamdi Bey, ein grundgelehrter Altertumsforscher, 
ist der erste Osmane, den die französische Akademie 
in die Reihe ihrer Mitglieder aufgenommen, und 
seine Schöpfung, das Museum, macht ilım ebenso- 
viel Ehre, wie seinem Souverän, der es nicht ge- 


br 
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scheut hat, für diesen Kulturzweig reiche Mittel 
zu opfern.“ 

Rechnet man zu alledem noch vortreffliche 
und reich dotierte Ackerbauschulen (die, Herrn 
v. d. Goltz zufolge, zuweilen an einem Übermals von 
Theorie kranken), Kunst- und Industrieschulen, 
Normalschulen für Mädenen, Franenarbeitsschulen 
(Mektebi Senai), wo man Zeichnen, Malen, Hand- 
arbeiten und Kochkunst lehrt, eine Art Frauen- 
hochschule (Dar al Maalumat, Heim des Wissens), 
wo europäische Sprachen und moderne Wissen- 
schaften vorgetragen und höhere Lehrerinnen aus- 
gebildet werden; zählt man weiter die vielen 
Kinderasyle, Waisenhäuser ete., so wird man ge- 
stehen müssen, dafs für Unterricht und Volksbildung 
in der heutigen Türkei mehr geschieht, als in 
manchen christlichen Kulturstaaten, die angeblich 
Bildung und Wissenschaft gepachtet haben, aber 
ihre Lehrer verhungern lassen. Zustände, die 
Hammer-Purgstalls paradoxen Spruch gar 
seltsam illustrieren, dafs die Lehrer in der Türkei 
besser daran seien, als in Europa). | 


Bei all der Förderung, die Sultan. Abdul 
Hamid den rein türkischen Schulen angedeihen läfst 
(die Zahl der Analphabeten ist weit geringer als in 
Spanien und gewissen Provinzen Österreichs!) hat 
der grofsartig tolerante und kulturfreundliche Monarch 
eine offene Hand auch für die-Schulen der unter 
seinem Scepter lebenden Nicht - Muhammedaner. 
Griechen, Armenier und Juden können von der 





- 


‘) „Die Professoren in der Türkei sind besser besoldet 
und höher geachtet als in Deutschland und in anderen 
Ländern, England und Frankreich ausgenommen.“ 
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kaiserlichen Freigebigkeit ein Liedlein singen — 
was selbstverständlich die Lepsius und Kom- 
pagnie nieht abhält, nach wie vor über Sultan 
Abdul Hamid zu zetern, nach dem schünen, ewig 
wahren Spruche: „Gegen Dummleit kämpfen Götter 
selbst vergebens.“ 


AXVIL 


Die türkische Armee. 


„Es giebt — schreibt Major Falkner von 
Sonnenburg in den »>Münchener Neuesten 
Nachrichten: — es giebt wohl keine schwerere 


Probe für den gesamten FEED eines 
Landes, als eine : Mobilmachung! Die grundlegenden 
Anordnungen hierfür mochten in den Veniralstellen 
zu Stambul noch so zweckmälsig entworfen sein 
— sie wiirden trotz dessen einen völligen Mifs- 
erfolg gehabt haben, wenn man nicht draufsen in 
den V ilnjets, bei allen beteiligten Civil- und Militär- 
behörden, seine Pflicht gut, gründlich und genau 
getlian hätte, denn eine Mobilmachung gelingt 
nur auf der Grundlage der bis zum äufsersten 
durchgeführten Decentralisation. Wie grofs daher 
auch immer das Verdienst jener deutschen Offiziere 
angeschlagen werden mufs, welche in General- 
stab und Kriegsministerinm die betreffenden Ent- 
würfe etwa persönlich bearbeitet haben, nicht 
minder bedeutungsvoll für die Beurteilung des ge- 
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samten türkischen Heerwesens und auch der Civil. 
verwaltung ist der Umstand, dafs diese Entwürfe 
genau vollzogen und im Sinne derselben eine eigene 
freie Thätigkeit entfaltet wurde, 

So hat es denn allen Anschein, dals die deut- 
schen Anschauungen im Heerwesen nicht etwa nur 
äufserlich und an den höchsten Stellen dem türki- 
schen Heereskörper aufgepfropft wurden, sondern 
dafs dieselben in der That in diesen eingedrungen 
und zu Fleisch und Blut geworden sind. Der Geist 
der Pünktlichkeit und Ordnung und des strengen 
Pflichtgefühls muls heute in alle Glieder des türki- 
schen Heeres eingedrungen sein; das ist die Lehre, 
die sich ohne Zwang aus den Ereignissen der letzten 
Wochen ziehen lälst.“ | Ä 

Angesichts solcher Worte eines deutschen 

Offiziers, der an Ort und Stelle den Kriegsereig- 
nissen gefolgt — wenige Monate nach Larissa und 
Domokos, zwei Jahrzehnte nach Plewna, könnten 
wir uns der Mühe entheben, die Verdienste der 
türkischen Armee hier noch besonders zu beleuchten. 
Bildet das in Osman Paschas Namen verkörperte 
Heer doch sogar in den Augen europäischer Ober- 
Bächlichkeit eine Lichtseite des Türkentums — ein 
Zugeständnis, das die Ignoranten allerdings sofort 
durch den Hinweis auf imaginäre Baschibozuks und 
allerlei erlogene Greuel abzuschwächen suchen, frei- 
lich mit immer geringerem Erfolge, 

Dals die türkische Armee militärisch-technisch 
auf dem Niveau einer modernen Musterarmee steht 
— das fällt keinem Fachmann mehr zu leugnen ein. 
Ihre letzten glänzenden Erfolge, der militärische 
Spaziergang nach "I'hessalien „. haben dies ja zur 
Evidenz bewiesen, Aber schon vor der sogenannten 


% 
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deutschen Periode“ , schon ehe v, 

“eine Mitarbeiter deutschen Geist in EN he 
Armee hineintrugen, zur Zeit der ee e 
Wirren von 1885, war die Reorganisation der 
schen Armee durch türkische Militärs er 
so weit vorgeschritten, dals Generalv.d. Goltz 
der Schnelligkeit, mit der 22 Felddivisionen mit 
300000 Mann auf der Balkanhalbinsel versammelt 
wurden, hohe Anerkennung zollt. 


„Ich hatte damals Gelegenheit, bei den Anord- 
nungen mitzuarbeiten und die grofse Gewandtheit 
des Kriegsministeriums und aller höheren Militär- 
behörden zu bewündern, mit welcher sie sich in 
den unglaublich schwierigen Verhältnissen zurecht- 
fanden und Berge von Hindernissen überwältigten. 
Das Ganze trug mehr den Charakter einer Rüstung 
an sich, als den einer Mobilmachung, aber man mufs 
gestehen, dafs die Aufgabe so gut gelöst wurde, als 
es den Umständen nach möglich war.“ 


Als die deutsche Militärmission dann ihr von so 
reichem Erfolge gekröntes Amt antrat, war demnach 
das Terrain schon geebnet, und zwar militärisch, 
wie moralisch; denn die Erfahrungen des russisch- 
türkischen Krieges, die dem Reiche drohenden 
schweren Gefahren, hatten allerwärts die Geister 
aufgerüttelt, allerwärts die tiefe Überzeugung be- 
gründet, dafs die Armee auf. die denkbar höchste 
Stufe der Vollkommenheit zu bringen sel. So 
allgemein war diese Überzeugung verbreitet, dafs 
sich Tausende und Abertausende williger Junger 
Leute zur militärischen Carriere drängten, dafs die 
unter deutschem Einflufs stehenden Militirschulen 
sich füllten und ilire Sehülerzahl von 4000 ım 
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9 bis anf 14 000 (inklusive Vorbereitungs- 
So entstand ein wahrhaft treff- 
liches Offizierskorps, zugleich europäisch modern 
und doch wieder den orientalischen Bedingungen 
ein echt aus dem Volke hervorgegangenes 
Korps, das den Sohn des Paschas, wie den des 
kleinen Mannes gleichmälsig umfafst. Jeder mili- 
tirische Fortschritt fand und findet bei der Jugend 
in Uniform eine willkommene Pflegestätte, Denn 
„ein patriotischer Geist durchwelt sie, der sich auf 
ie Wiederherstellung des alten Glanzes, der türki- 
schen Macht und Herrlichkeit aus der Erobererzeit, 
richtet. Die eigene Armee so stark und tüchtig 
zu sehen wie ehedem, es den besten Heeren Europas 
gleichzuthun, ist der glülende Wunsch der meisten 
jungen Leute, welche die grolse Kriegsschule der 
Armee übergab.“ | (v. d. Goltz.) 
Der von Sultan Abdul Hamid richtig erkannte 
und auf sein Reich übertragene deutsche militärische 
Geist brachte denn auch thatsächlich Wunder zu 
stande. Der früher etwas schwerfälligen Leitung 
ward ein neuer Elan gegeben, die schläfrige Masse 
in Flufs gebracht und, was der ebenso intelligente, 
als praktische Sultan wollte: das türkische Volk 
ward zum Volk in Waffen, wie es das deutsche 
Volk ist. Dals bei solcher Auffassung Offizierkorps, 
wie Truppen aufser deutschem Geist auch Be 
deutsche Form annahmen, versteht sich von selbst 
und widersprach nicht einmal dem Charakter des 
Ösmanentums, dessen ernste, gediegene, jeder süd- 
lichen Nervosität abholde Art ja so viel Älnlich- 
keit mit dem Deutschtum besitzt. EKrwälnt vw. d. 
Goltz im „Militär-Wochenblatt“ das „muster- 
zültige Vorbeifahren der Batterieen und die strammen, 


Jahre 1883 I 
anstalten) stieg. 


angepalst ; 
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‚chön gewachsenen Leute, die dem Potsdamer 
1. Garderegiment Ehre machen würden“, so erzählt 
Falkner v. Sonnenburg, wieim Hauptquartier 
aufser dem offiziellen Türkisch die deutsche Sprache 
vorherrsehe, wie die Herren des Generalstabes fast 
ausnahmslos ihre Schule in Berlin durchgemacht 
und unsere Sprache vollkommen beherrschen, ja 
sich deren mit Vorliebe bedienen. „Als ich“ — 
führt Major Falkner fort — „oben auf der Pafshöhe 
mit einem herzlichen »ich gratuliere« zu den Herren 
berantrat und den Glückwunsch für die schöne 
Operation mit einem kräftigen Handschlag bestätigte, 
da fühlte ich, welch tiefe Sympathieen die Os- 
manen für unsere Art, für unser Volk und unser 
Reich haben. 
Es ist gar kein Zweifel darüber möglich, dafs 
die deutsche Art heute die türkische Armee völlig 
beherrscht. Die Truppenteile marschieren nach 
unserer Weise, ruhig und fest geschlossen und in 
guter Haltung, die Ehrenbezeigungen werden naclı 
deutscher Auffassung stramm und genau erwiesen, 
die vor dem Weachtlokal sitzenden Mannschaften 
ssechnellene von den Bänken in die Hühe, wenn 
Offiziere passieren, in allen Bureaux herrscht olme 
Ausnahme eine musterhafte Ruhe, und sowohl 
auf dem Kriegsministerium wie beim 
utablı (kommandierenden General) in 
..n konnte man sieh nach Art des 
et der \V erhandlu ngen mit den 
en a. und Ähnlichem ebensogut auf 
re entschen Generalkommand o oder 
onstigen hohen Kammandostelle 


befindlich glauben, 
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Es giebt eben für das soldatische Auge gewisse 
kleine, scheinbar recht unbedeutende Dinge, alles 
das, was wir mit dem Fremdworte »Detaile zu be- 
zeichnen pflegen, aus deren Vorhandensein oder 
Fehlen ein durchaus sicherer und berechtigter Rück- 
schlufs auf den Geist.der Disciplin und des Ge- 
horsams in allen Graden gezogen werden kann, 
Nach dem Worte des genialen Friedrich des Grofsen 
sind sie es, die die Siege vorbereiten, und es ist 
für mich gar kein Zweifel, dafs die deutschen 
Offiziere bei ihrem Wirken in der Türkei jenes 
friedericianische Mahnwort »Soignez les details« 
mit Erfolg geltend gemacht haben.“ 

Was der türkischen Leitung bisher fehlte, die 
unermüdliche preufsische Initiative und eine kühle, 
durch nichts zu beirrende wissenschaftliche Kritik. 
— beides ist heute dort in reichem Malse vorhanden: 
„Es darf,“ schreibt Falkner v. Sonnenburg 
(der, wenn je einer, es doch wissen muls), „als ein 
sicheres, nicht milszuverstehendes Anzeichen des 
vorwiegenden Einflusses deutschen Geistes in der 
jiingeren Offiziersgeneration des Generalstabes an- 
gesehen werden, dals der erfolgreiche Feldzug gegen 
die Griechen weit davon entfernt ist, deren Kritik 
über die eben vorübergerauschten Ereignisse ein- 
zuschläfern! Im Gegenteil, — mit richtiger Sach- 
kunde werden die einzelnen Abschnitte des Feld- 
zuges besprochen, und man erkennt rückhaltlos die 
Irrtümer und Schwächen an, welche seitens der 
Führung, wie der Truppe zu Tage getreten sind. 
Der Erfolg, als solcher, gentigt den Schülern des 
Herrn v, d. Goltz keineswegs — im kritisch- 
wissenschaftlichen Geiste dieses ihres hervorragenden 
Lehrers erkennen sie mit klarem Auge, wieviel der 


Arbeit und des ernsten Schaffens ihnen noch nat 
(hut, und allenthalben wird ausgesprochen, dafs jetzt, 
nach dem Kriege, die Arbeit erst beginne: wir 
müssen stark werden, ein mächtiges, nach deutschem 
Muster gründlich geschultes Heer erhalten, das iat 
unsere Zukunft! 


Mit einem solchen Heere und solchen Offizieren 
(der braven, geradezu idealen Subalternen nicht zu 
vergessen) brauchte Ed hem Pascha allerdings 
kaum einen Monat, die wohlbefestigten, allent- 
halben numerisch weit u 


berlegenen 
Griechen zu Paaren zu treiben. 


Der vorzüglichen Leitung, deren sichere Über- 
legenheit auch in ihren lakonischen, überaus an- 
spruchslosen und ersten Kriegsdepeschen zum Ans- 
druck kam, entsprach der Soldat voll und ganz — 
der Soldat, über dea Kaiser Wilhelm II. wieder- 
holt seine Bewunderung geäulsert, über den General 
Grumbkow während des Marsches zur Grenze 
gesagt hat: | 


„Sehen Sie diese Soldaten, staubig, schlecht 
gekleidet, von fast nichts lebend. Ich sage Ilınen, 
sie sind die besten Soldaten der Welt!“ 


Es sind die braven Landwehrleute (Redifs), die 
seit ein paar Jahren kaum mehr Zeit finden, ihre 
Felder zu bestellen und ihrer Familie zu leben, es 
sind die blutjungen Rekruten, die mit lächelndem 
Gesicht für ihren Padischah in den Tod gehen. 
Wer sie kennt, ist — wie die von Scarfoglio. 
citierten italienischen Marineoffiziere — voll rück- 
haltloser Begeisterung ob ihrer wunderbaren Disci- 
Pin, ihrer unglaublichen Geduld und Opferwillig- 
keit. Der seit Jahrzehnten in türkischen Diensten 


x 
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stehende General Strecker schrieb schon 18992 


Militär-Wochen blatt“: 

„Der tiirkische Soldat ist grols, kräftig, gelenkig 

von gesunder Körperbeschaffenheit, anspruchslos 

und enthaltsam, daher widerstaudsfähig im Ertragen 
von Beschwerden, wie kein anderer europäischer 

Soldat. Seine Lebensweise, auf der hauptsächlich 

die Befähigung zum Ertragen von ganz aufserge- 

wöhnlichen Entbehrungen und Beschwerlichkeiten 
beruht, erhält sein Blut gesund.“ Und als seine 


moralischen Eigenschaften pries er „Iapferkeit, 
Kühnheit, Kaltblütigkeit, Pflichtgefübl und Auf- 
opferungsfähigkeit — Tingenden, die so reichlich 
wohl in keiner anderen Armee vorhanden sind, als 
in der türkischen, weil sie hier gleichzeitig aus 
Volkscharakter und Religion entspringen. Dieselben 
Eigenschaften stellt auch v. d. Goltz fest, der 
„grofses Vertrauen zur inneren Tüchtigkeit der 
Soldaten gewonnen hat“ und vom Sicherheitsdienst 
an der griechischen Grenze schreibt: 

„Der. Dienst, den sie thaten, war schwer und 
gefahrvoll. In einsamen. Blockhäusern, hoch im 
Gebirge, lagen die kleinen Abteilungen, Tag und 
Nacht auf der Hut gegen streifende Banden, welche 
gelegentlich versucht hatten, in türkisches Gebiet 
einzudringen. Selbst die Verpflegung machte die 
iufsersten Schwierigkeiten, und nur unter den 
schlimmsten Entbehrungen vermochten die braven 
Burschen auf ihren Posten auszuharren. Immer 
willig, ‚alles Ungemach als etwas Unabänderliches, 
vorm Geschick Verhängtes ansehend, thaten sie ihre 
PRicht. Alle Offiziere waren des Lobes ihrer Leute 
und leieht fühlte man bei beiden das gegen 
Dabei ging der Dienst 


IM „ 


voll, 
seitire Vertrauen heraus. 
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still und geräuschlos seinen Weg, olme viel Auf- 
wand von lauten Kommandos, von Rufen und 
Schelten. Mit der gröfsten Freude erinnere ich 
mich der dort verlebten Tage und würde gem 
die Gegenwart mit diesen wetterharten, tüchtigen 
Truppen in ihren rauhen Bergen teilen. 

Überhaupt giebt es wohl in keiner anderen 
Armee Soldaten, welche an Ausdauer mit den türki- 
schen wetteifern können. Sind sie erst einmal aus 
ihrer träumerischen Unthätigkeit aufgerüttelt, so 
leisten sie beinahe Unmögliches. Mit solchen Sul- 
daten hätte Napoleon die Welt erobert. Sicher ist 
also, dals die türkische Armee nicht nach ihrer 
äufseren Erscheinung, nicht einmal nach den vom 
flüchtigen Beobachter in ihrem Leben und Treiben 
gemachten Wahrnehmungen abgeschätzt werden darf: 
eine solche Schätzung wird meist unter dem wirk- 
lichen Werte ausfallen. Ähnlich steht es mit dem 
Reiche selbst, über dessen »unrettbaren Verfall« heute 
in Europa so viel geredet und geschrieben wird, 
und dem doch noch eine Lebenskraft und eine 
Leistungsfähigkeit innewohnt, die alle Welt, wie 
vor 20 Jahren, überraschen würde, wenn es zu 
einem Kampf auf Leben und Tod gezwungen 
werden sollte. Für beide — für Heer und Staat — 
mufs ein besonderer Mafsstab der Beurteilung ze- 
funden werden.“ ZZ 

Wie sich die türkische Armee im jüngsten 
Feldzuge schlug — wenn der schnellfülsige Gegner 
es iiberhaupt einmal zum Schlagen kommen liels — ist 
zu bekannt, als dafs wir es hier ausführlich rekapitu- 
lieren mülsten. „Kein Mann bleibt zurück, alles 
ist in der Front, ich kann die Haltung der Mann- 
schaften gar nicht genug loben“ (Falkner vou 
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Sonnenburg). Und erst die zahllosen Episoden: 
wie die Türken beim Angriffe Steine auflesen, weil 
Kugeln für ihre Gegner zu gut seien; wie General 
Grumbkow mit seinen Reitern Larissa im Galopp 
einnimmt; wie die tscherkessische Kavallerie unter 
Oberst Mahmud mitten in die griechischen Ver- 
schanzungen hineinsprengt u. 8. W. „Die Türken“ — 
schreibt der GaribaldinerCiancabilla mit sel- 
tener Objektivität — „rücken vor, immer vor; keiner 
von uns, kein Grieche kann das leugnen. Diese 
Feinde sind schön, sind prächtig!..... 
Nie das geringste Zögern, die geringste Unent- 
schlossenheit, nie irgend welches Besinnen. Vor- 
wärts, immer vorwärts!“ Ein resümierendes Gesant- 
bild des türkischen Heeres im letzten Kriege danken 
wir indessen General Grumbkow Pascha, 
der sich zum Vertreter der „Neuen freien 
Presse“ äufserte: „Die jetzige, im Kampfe 
befindliche Armee ist eine der schönsten, welche 
das Ösmanenreich jemals aufgestellt. Vor allem 
sind die Soldaten über alles Lob erhaben.“ Be- 
züglich der Führung sagte Grumbkow, dafs sie 
vorzüglich sei. Alle Offiziere, die aus der Schule 
Goltz hervorgegangen sind, befinden sich in 
Thätigkeit. Goltz’ Bemühungen tragen jetzt grofs- 
artige Früchte. Ein vorzüglicher Generalstabschet 
ist Seifullah Pascha. Fast alle Divisionskomman- 
danten sind vortreffliche Militärs, besonders Hakki 
Pascha, Oberst Enver Bey und dann der nach 
Deutschland kommandiert gewesene Artillerie- 
kommandant Ali Riza Pascha, welcher acht Wochen 
unermüdlich thätig war, um die türkische Artillerie 
zu Ehren zu bringen, und stets im Granatenhagel 
stand. Bewundernswert ist der Geist der Truppen. 
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Wir trafen neue Redifbataillone. Mein Adjutant 
Mustapha Bey iragte sie: „Seid ihr nicht traurig 
weil ihr eure Familien verlassen habt?“ — Was 
traurig?" lautete die Antwort, „Wir sind glücklich, 
unser Leben für den Padischah opfern zu können.“ 
Andere riefen: „Sind wir denn nicht blofs für diesen 
heiligen Tag geboren worden?“ Ein siebzigjähriger 
Notabler aus Prizrend kam mit seinen fünf Söhnen 
freiwillig ‚BB Lager. Er brachte ein Dutzend 
Pferde mit und schenkte sie dem Staat, indem er 
sagte: „Wir können zu Fufs in den Kampf ziehen.“ 
Ein wohlhabender Einwohner von Seres-Hadschi 
transportierte und verpflegte die Verwundeten auf 
seine eigenen Kosten. "Überall wurden die Ver- 
wundeten reichlich mit. Brot, Kleidern, Tabak, Li- 
monade, Geld u. s. w. beschenkt. Von Larissa zurück- 
yeitend, traf ich neu angekommene Bataillone. Ich 
erzählte ihnen unsere Erfolge. Statt Jubel ertönte 
die Klage: „Du hast’s gut, Pascha! Aber wann 
kommen wir dran?“ Selbst Schwerverwundete - 
wollten sich nicht ins Lazarett bringen lassen, 
sondern lieber zurück in den Kampf gehen. Vom 
General bis zum letzten Soldaten ist alles von un- 
beschreiblicher Tapferkeit. Grolsartig war's, wenn 
im Gebirge, wo Pferde und Maultiere nicht mehr 
hin konnten, meine Leute mit grölster Lebens 
gefahr die Geschütze fast bis zur Schneegrenze 
selbst auf die Berge schleppten, indem sie einander 
ermunternd zuriefen und dann singend und jubelnd 
ohne Rast und ohne Klage vorwärts stürmten. Be- 
sonders tlıaten sich unsere Albanesen hervor, mit 
ihren den Griechen. zum Schrecken ee 
weilsen Fez, Sie rückten, Schlachtlieder nn ’ 
jubelnd in den Kampf. Wo der weilse Fez sichtbar 





— 24 — 


wurde, erfafste die Hellenen eine schreckliche Panik, 
Ich bin begeistert. Ich kenne nichts Vollkommeneres 
wie einen preufsischen Soldaten. Aber allen Re- 
spekt vor diesen Truppen, wenn sie im Granaten- 
hagel der Griechen singend wie zum Taanze auf die 
Wälle kletterten.“ 

Die Disciplin des Heeres, die Humanität der 
Kriegführung stand — selbst die englischen Zeugen 
ınufsten dies zugeben — auf einer Höhe, die durchaus 
nicht jede europäische Armee erreicht. „Die von 
den Türken in der Stunde des Sieges geübte Zucht, 
Zurückhaltung und Mäfsigung haben tiefen Eindruck 
auf mich gemacht und sind über jedes Lob erhaben,* 
schreibt der Berichterstatter der „Times“. Der 
Korrespondent der „Tribuna“ erklärt: „Die Disci- 
plin der Türken ist ausgezeichnet; bis zur Stunde 
ist in den besetzten Dörfern nicht ein einziger Akt 
der Roheit vorgekommen, und die Bauern gehen 
ruhig ihren Arbeiten nach .....“ Und Ritt- 
meister von Stetten im „Berliner Tage- 
blatt“: ee | 

„Vor allem hatte ich auch Gelegenheit, die 
Disciplin dieser »fanatischen Muhammedaner« zu 
bewundern. Als Thessalien in griechischen Besitz 
überging, wurden zahlreiche Moscheen nieder- 
gerissen, und nur verfallende Minarets zeigen noch 
deren früheres Dasein an, Trotzdem nun die Leute 
dies wissen und mit den Zähnen knirschen vor Wut, 
wurde nur eine christliche Kirche niedergehrannt, 
denn das Oberkommando hat unter strenger Straf- 
androhung ein.bezügliches Verbot erlassen ... - 
Wohlthuend ist hier und im Lager ‘die absolute 
Ruhe; kein Angebrille oder Geschimpfe, alles wird 
In gemessenem 'l'one abgemacht. Geradezu erstaunlich 


ir 


ruhig mutet den Beschauer das Vorüberziehen 
einer ttirkischen Marschkolonne an, zumal wenn 
man solche in romanischen Ländern gesehen hat, 
deren Mannschaften durch ihr Geschnatter alles eher 
als das Herannahen einer militärischen Abteilung 
vermuten lassen.“ 

Und Major v. Falkner: „Die Offiziere aller 
Grade des Hauptquartiers sind in ihrer Vorsorge 
für Erhaltung einer unbedingten europäischen Krieg- 
führung rastlos thätig. Einzelne Herren haben 
bereits die zweite Nacht olıne Schlaf zugebracht, 
da sie mit starken Patrouillen persönlich die 
Stadt durchreiten und rücksichtslos bei der geringsten 
Unordnung eingreifen. Die allergröfste Ordnung 
und Disciplin wird aufrecht erhalten, starke Pa- 
trouillen durchziehen die Stadt, und an den Stralsen- 
ecken stehen überall Militärposten, so dafs jede 
Aneignung von Privateigentum unbedingt ver- 
hindert ist.“ 

Wie ultrahuman, man möchte sagen humanitäts- 
duselig, die Türken in ‚Feindesland verfuhren, 
darüber weils v. Falkner in den „M. Pa 
anschanlich zu berichten: 

‚;Frotz der grofsen Schwierigkeiten, die Opera- 
tionsarmee. zu verpflegen, werden die Hilfsquellen 
des reiehen Landes in einer geradezu beispiel- 
losen Weise geschont. Grofse Viehherden weiden 
ruhig neben türkischen Biwaks. Geflügel in Hülle 
und Fülle in den Dörfern, in Larissa reiche Vor- 
räte aller Art, an Lebensmitteln und Getränken 
und sonstigem für die Truppen sehr Wünschens- 
werten — und nichts von allem dem ist berührt 
worden Noch sind keine Requisitionen an Geld 
oder Naturalien ausgeschrieben, noch hat die Ad- 

Larih, Türke, wehre Dich! 16 








— 242 — 


ministration nicht mit einem Groschen das Privat- 
eigentum belastet und zur Verpflegung des eigenen 
Heeres herangezogen! Es ist eine T'hatsache, dafs 
hier gewaltige Mengen von Getränken und Lebens- 
mitteln in Privatmagazinen lagern, welche der 
Kommandantur genau bekannt sind; da die Besitzer 
geflohen, wagt niemand diese für die Trupyen- 
verpflegung so sehr nötigen Bestände anzutasten; 
im Gegenteile, Doppelposten stehen vor diesen 
Lokalen, um sie gegen jedermann zu schützen. 
Es ist sehr schwierig — auch gegen hohe Be- 
zahlung — Geflügel zu erhalten; will es der Be- 
sitzer nicht verkaufen, braucht er nur die Ausrede 
zu gebrauchen, er habe es von einem geflohenen 
Griechen zur Aufbewahrung erhalten — und dabei 
muls es sein Bewendeü haben. Der zurückgekehrte 
Besitzer einer Privatbank nahm es zwar gnädig und 
wohlgeneigt entgegen, als ihm die unversehrten 
türkischen Siegel an den T'hüren seiner Geschäfts- 
‚und Kassenräume, sowie die dort aufgestellte Wache 
gezeigt wurden, geriet aber in Aufregung, als er in 
seiner Privatwohnung ordnungsgemäfs durch die 
Kommandantur eingewiesene Einquartierung antraf. 
Es bedurfte des Hinweises eines türkischen Offiziers, 
dafs sich Griechenland mit der- Türkei im Kriegs- 
zustand befinde, um weitere Auseinandersetzungen 
zu verhindern. Niemand noch hat es ernstlich in 
Zweifel gezogen, dafs der deutsche Feldzug gegen 
Frankreich in einer ganz besonders humanen und 
das Privateigentum schonenden Weise durch die 
Sieger geführt wurde. Es ist nun nicht nur meine, 
sondern auch die Anschauung aller hier beobachten- 
den Europäer verschiedenster Nationalitäten, dafs 
die griechische Bevölkerung die Last des 


= 243 — 


Krieges unter einer deutschen Ober- 
leitung schwerer zu fühlen hätte als 


unter der türkischen, deren geradezu 
unerhörte Milde und Nachsicht gegen 
die@riechennachallgemeiner Auffassung 
viel zu weitgeht. Ein hoher türkischer Offizier 
sagte bei Besprechung dieser Dinge: »Wir sind 
nur hart gegen unsere Leute, denen wir alles 
zumuten und auch alles zumuten dürfen — selbst 
dafs sie hungernd neben Hammelherden im Biwak 
liegen!« Und er hatte recht!“ 

Als moderne Armee bethätigten sich die Türken, 
indem sie sofort nach Einnahme Larissas und der 
anderen thessalischen Städte überall eine provisori- 
sche Verwaltung einsetzten, Feueriäschdienst und 
Sicherheitspolizei organisierten, die Kursverhältnisse 
regelten, den Wert des Napoleon, des türkischen 
Pfundes und des Medschidje bestimmten und der 
von den griechischen Banden übel geschundenen 
Bevölkerung Ordnung und Ruhe zurückgaben. Keine 
Armee konnte (was sogar Zar Nikolaus durch einen 
besonderen Glückwunsch an den Sultan bestätigte), 
keine Armee der Welt konnte. mehr Diseiplin und 
Mäfsigung bekunden. als die türkische. Die 
philhellenische Presse mag darüber so viel Lügen 
in die Welt setzen, als sie will. Über die Behand- 
Jung der Gefangenen herrschte nur eine Stimme. 
„Die Türken — schreibt General Grumbkow | 
_ behandeln alle Gefangenen und alle feindlichen 
Verwundeten mit Sorgfalt, ja. sie ‚legen . | 
grofse Zartheit gegen sio an den Tag. 
dieselbe Wahrnehmung machen nicht nur nämliche, 
selbst die englischen, Korrespondenten und sonstigen 
Augenzeugen — sogar die Athener N müssen 
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bon gr& mal gre die Briefe eines gefangenen griechi- 
schen Offiziers Namens Fanos veröffentlichen, worin 
derselbe erzählt, die Türken hätten ihn halbtot ins 
Spital geschafft, wo er mit der höchsten Sorgfalt be- 
handelt und von den türkischen Offizieren mit Liebens- 
würdigkeiten überhäuft werde, Die Verpflegung sei 


mehr als reichlich, die Sauberkeit der Betten und: 


der Wäsche, die Aufmerksamkeit gegen alle Ver- 
wundeten geradezu beispiellos. Er könne den 
Türken für ihre humane und brüderliche Beliand- 
lung (!) nur danken. Zum Schlusse noch einen für 
die türkische Auffassung charakteristischen Zug. 
den Grumbkow erzählt, und der selbst bei einem 
Iumanitätsschwärmer ein Schütteln des Kopfes 
hervorrufen mufs. Nachdem Grumbkow Pascha mit 
seinen Reitern die von den Griechen zuvor unter- 
minierte Brücke bei Larissa überschritten, liefs 
er auf den Rat eines alten Bauern nachträglich 
nach Dynamitkisten suchen: „Es wurden deren 
drei gefunden und ins Wasser. geworfen. Gleich- 
zeitig fiel aber ein Schufs, und der alte Mann,.der 
mich gewarnt, brach, von der Kugel eines griechi- 
schen Banditen niedergestreckt, zusammen. Ich liefs 
diesen ergreifen und befahl, ihn an die Wand zu 
stellen und niederzuschiefsen. Meine Leute erklärten 
mir aber, zur Tötung eines Gefangenen sei ein 
kaiserliches Irade erforderlich. Der Mürder blieb 
am Leben.“ | 
Und die Armee, die sich im Feindeslande so 
musterhaft, so wahrhaft menschlich, so „ehristlich“ 
aufgeführt hat, die Armee, deren Haltung in 
Thessalien auf eine Stufe mit der Haltung der 
deutschen Heere in Frankreich gestellt wird — 
diese Arınee sollte in Kreta und Armenien Schenfs- 


en 
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lichkeiten begangen , harmlose Menschen nieder- 
gemetzelt, sich aus Wollust, Fanatismus und Beute 
gier in kostbarem Christenblute gebadet haben! 
Solche Legenden, solchen Wahnsinn zu glauben, 


mufs man wirklich auf dem Niveau eines Idioten 
stehen. 


ARIN. 
Die „Reform“. 


„En Turquie on a commence la reforme par 
la queue — sie bestand meist in Äufserlichkeiten, 
in Namen und Projekten,“ schreibt Moltke in den 
30er Jahren unter dem Eindruck der damals be- 
einnenden, vom Auslande oktroyierten Reform-Ära. 
In der That, was diese sog. „Reform“, dieses von 
den europäischen ‚Schneidern ersonnene gewaltsame 
Hineinzwängen der Türkei in die. europäische 
Zwangsjacke Schlimmes verschuldet, wie es alle 
Verhältnisse durcheinander gerüttelt, das gute Alte 
zum Teil zerstört und ein Neues, dem Volke Un- 
bekanntes und Unverständliches an seine Stelle ge- 
"setzt hat — darüber liefsen sich endlose Jeremiaden 
schreiben. Niemals hat das angeblich so hoch- 
eivilisierte, superkluge Europa seine Borniertheit 
in orientalischen Dingen schlagender bewiesen, als 
da es immer und immer auf „Reformen in der 
lürkei“ hindrängte. Wohlverstanden auf „Reformen , 
die mit orientalischem Wesen, orientalischer Kultur 
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in grellstem Gegensatze standen und das Reichs- 
ganze nur lockern konnten, ohne irgend jemand 
— also auch nieht den „armen, verfolgten Mit- 
christen® — Nutzen zu bringen. Indessen, rifs die 
„Reform“, die blinde und brutale Europäisierung 
der Türkei, aucb manches nicht so fest gegründete 
Gebäude ein — die Ecksteine des Staates blieben 
stehen und haben, zumal seit ein so intelligenter 
und willensstarker Baumeister, wie Abdul Hamid, 
ans Werk ging, sich bewährt und gefestigt. 'I’rotz 
der aufgezwungenen „Reform“ wächst die türkische 
Gesellschaft, der türkische Staat langsam und sicher 
in eine neue Kulturphase, in die des vernünftigen 
Ausgleichs zwischen östlichem und westlichem Geiste, 
hinein. 

Wie alle Staaten in der Welt hat auch die 
Türkei ihre Schäden, ibre durch europäische Un- 
wissenbeit und Tendenz geflissentlich und ins Un- 
reheure übertriebenen Schattenseiten. Dies zu 
leugnen, die Türkei für einen „Idealstaat“ zu er- 
klären, fällt uns nicht ein, obschon die Türken als 
Volk zweifellos das Idealvolk sind, das eine Re- 
gierung sich nur wünschen kann. Was heute in 
der Türkei als Auswuchs erscheint, was beklagens- 
wert ist — wir stehen nicht an, dies zu #s als 
Folge jener überstürzten, mifsverstandenen, den 
gegebenen Verhältnissen total widersprechenden 
„Reform“ zu bezeichnen. „Man hat das Pferd 
beim Schwanz aufgeziiumt,* und nun wundert sich 
der Stallknecht — d. i. Europa —, wenn der os- 
manische Reiter Mühe hat, im Sattel zu sitzen. 
„La Turquie a plus perdu que gagnd A ses relations 
amicales avec ]’Europe !),* 


') Outendirk, „La Turquie“, Paris 1867. 
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Die, wir wiederholen, unendlich übertriebenen 
Schattenseiten der "Türkei liegen vor allem in den 
schwierigen Finanzverhältnissen — deren Schuld 
nieht so sehr in einer „schlechten Verwaltung“, als 
in den ewigen Chikanen zu suchen ist worait e- 
wisse Mächte die Pforte absichtlich bakı i 


ie zu schwäch on 
sie e sc i . en. So war die Finanzlage des 
Reiches auf dem besten Wege der Gesundung, als 


der armenische Aufstand und gleich nach ihm die 
Ereignisse von Kreta und Thessalien den türkischen 
Staatsmännern einen Strich durch die Rechnung 


machten und — ım Interesse der wolhlbekannten 
Intriganten — die finanzielle Konsolidierung von 
neuem unterbrachen. 


Dafs unter solchen Umständen 
und unter dem Zwang beständiger Kriegsbereitschaft 
schliefslich selbst die Schätze eines Krösus zur Neige 
geben müssen, zumal die Mächte mit unglaublicher 
Willkür der Türkei weder die Steigerung der Ein- 
fuhrzölle, noch die gerechtere Besteuerung der 
christlichen Unterthanen gestatten wollen, das sieht 
doch ein Blinder! 

Die übrigen Auklagen der Türkenhetzer sind 
noch viel haltloser, als die obigen: Der über- 
mälsige Steuerdruck, unter dem die armen 
Christen seufzen sollen, existiert nur in der Phan- 
tasie von Narren. Allerdings eine Steuer!) ver- 
folgt und drückt das gute türkische Volk gar hart: 
die Blutsteuer der Konskription, die lediglich den 





ı) „Das ist eine Blutstener, von der wir in Deutschland, 
wo wir so gern über Militärlasten klagen, gar keine Vor- 
stellung haben. Sie mufs aber wieder und immer wieder 
der Hauptsache nach von jenen braven anatolischen Türken 
aufgebracht werden, welche den Kern der osmanischen Macht 
bilden,# Frhr. v. d. Goltz. 





braven Osmanli trifft und ihn zwingt, den störrischen 
Armeniem, Kretern und Solons-Enkeln ale 
alle Augenblicke zur Fahne zu nn a 
der Jünger Christi ihm womöglich . u uud ot 
verpfändet, Litte der „beklagenswerte hrket Vin» 
klich so schweren Steuerdruck. — er würde sich 
wohl kaum besinnen, das Beispiel der hungernden 
\Westeuropäer nachzuahmen, die Jährlich zu Hundert- 
tausenden aus ihren fiskusbegnadeten Ländern flichen. 
Wenn philhellenische Reptile auf griechisch, 
englisch, italienisch, französisch und deutsch ver- 
sichern, die Beamten seien „korrumpiert ‚ die Mi- 
‚nister „Egoisten“, so vergessen jene Herrschaften 
ganz, sich an der eigenen Nase zu fassen und der | 
schönen Namen „Panama“ u. derel. zu gedenken. 
Dafür hat v. d. Goltz für die vielverleumdecte 
türkische Verwaltung Worte voll Anerkennung und 
erzählt er von Beamten, die in hobem Mafse die 
Achtung und Liebe der Bevölkerung verdienen und 
sich zu erwerhen wissen, Übrigens frage man nur 
die vom türkischen Joche „befreiten“ Griechen, 
Serben, Bulgaren u. s. w. Es ist urbi et .orbi be- 
kannt, dals sie unter türkischer Verwaltung pro- 
sperierten, unter der „Verwaltung“ der kleinen 
christlichen Raubstaaten aber ruiniert wurden. Ob 
diese Leute heute nicht den Tag verwünschen,, da 
sie von dem sanften, wohlthätigen „türkischen Joche“ 
„befreit“ worden sind? — Von der Pfichttreue der 
türkischen Beamten berichtet vd Goltz u.a: 
„Es giebt unter den hochgestellten Sekretären 
eine grofse Zahl vortrefllicher Beamten, Sie sind 
die ersten Ankümmlinge in den Geschäftsräumen, 
und die letzten, welche geben. Wer Rat braucht, 
wendet sich an sie. Ruhige, würdevolle Höflichkeit 


D 


ist den meisten von ihnen eigen. Das ist um $o 
höher anzuschlagen, als ihr Amt wahrlich nicht 
leicht ist. Der erste Sekretär des Grofsherru bleibt 
täglich 12, 13, 14, ja noch mehr Stunden au sein 
Pult gefesselt und sieht während seiner Anmtsführung 
aufser dem Wege zwischen seiner Wohnung und 
dem Palais nichts von dieser Welt.“ 

Man lasse dem Staat nur Zeit, seine Finanzen 
zu ordnen, das Los seiner Angestellten zu bessern, 
und man wird sehen, dafs der türkische Beamte 
seinen europäischen Kollegen nicht nachsteht, 

Eine andere „Schattenseite“: Die angeblich 
schlechte Justiz — die thatsächlich nicht schlechter 
ist, als die Justiz in vielen europäischen Ländern, 
von den Balkanstaaten und Griechenland ganz zu 
schweigen. Von Griechenland, nicht von der Türkei 
schrieb About: „I y a deux juges & Athenes. 
„Quel est le plus honnete des deux?“ demandais-je 
A un magistrat d’un ordre superieur. „Ni l’un ni 
l’autre* me repondit-il.“ Wären die Richter Europas 
nur alle so ehrlich, praktisch und weise, so unbe- 
einfufst durch die jeweiligen Kabinette, wie die 
türkischen Kadis! | 

Da ist ferner die „Unsicherheit in Stadt und 
Land“, die „mangelhafte Polizei“, da sind die 
„fürchterlichen Kerker“, in denen man mit Vorliebe 
die armen, um ihre Existenz und Freiheit ringen- 
den Christenbrüder schmachten läfst, Ad I: „Un- 
sicherheit“. Die guten Leutchen vergessen, dafs die 
Verbrecherwelt, wie der Brigantaggio sich ja über- 
wiegend aus... . . Christen rekrutiert (v. d. Goltz 
nennt die Helden Lefteri, Hadschi Stavros, Hero 
Georgi, Athanas), dafs die Unsicherheit im Inneren 
aber, zumal dank den Babnbauten, immer mehr 
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abnimmt. Von Brigantenstückchen ä la Amerika 
und gewissen Inseln Südeuropas, wo kleine Städte 
von förmlichen Räuberheeren tberfallen werden — 
davon hat man wenigstens in Anatolien bisher 
nichts gehört. Ad II: Polizei, und III: Gefängnis- 
wesen, könnten sich die Herren Delinqguenten 
Europas — auch die politischen — nur freuen, 
wenn sie es so gut hätten wie in der Türkei, wo 
bekanntlich „die Gefangenen nachts auf ‚Schiffe 
gebracht und mit Steinen um den Hals in den 
Bosporus geworfen werden“. Wer türkische Ge- 
fängnisse besucht hat, ist verblüfft über die mehr als 
wohlwollende Behandlung der Sträflinge. Dernbur g 
vermag von „Kettengeklirr“, „düsteren Gewölben® 
u. dgl. nicht das geringste zu verspüren, „im Gegen- 
teil, die Temperatur, die hier herrscht, ist eine 
äulserst milde, gegenüber europäischen Gefängnissen 
könnte man beinahe sagen eine „fidele“. Das Erste, 
was mich auf dem Eintritt in den Hof frappierte, 
war ein Cafe mit einer gut ausgestatteten Kantine, 
die ihre Vorräte verlockend ausgelegt hatte. Im 
Spazierhof sah ich durch die Eisenstangen des 
I'hores einige würdig blickende Männer in Haus- 
gewändern mit Cigaretten behaglich auf und ab 
spazieren. Klagen über die Konkurrenz der Ge- 
fängnisarbeit wären. hier durchaus unberechtigt, 
‚ wenigstens erinnerte nichts an dieser Stelle an das 
Fabrikartige, das die deutschen Gefängnisse haben; 
vielmehr gilt der Spruch: sie nähen nicht, sie 
spinnen nicht, sie sammeln nicht in die Scheunen; 
und doch schienen mir die Ernährungsverhältnisse 
der Gefangenen, die ‘ich sah, durchaus günstige. 
Für das, was über das Notwendigste hinausgeht, 
sind sie auf die Gaben der Freunde von aufserhalb 
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angewiesen, und diese sollen, wie mir berichtet 
wurde, recht reichlich fliefsen; denn der Türke 
sucht die Gelegenheit zur Wohlthätigkeit mit Eifer !).“ 
Vom Gefängnis zu Salonik erzählt v. d. Goltz in 
seinem „Ausflug nach Macedonien“ : „Der Verkehr 
zwischen Aufsehern, Wächtern und Gefa 
kein rauher; ein Berliner hätte das Ganze ein 


sfideles Gefängnis« genannt, aber es herrschte 
dennoch ziemlich viel Ordnung, 


Disciplin und 
Sauberkeit in dem eng bevölkerten Raume.“ Vom 
Centralgefängnis. in Konstantinopel entwirft endlich 
Mygind im „Zeitgeist“ Nr. 44 ein geradezu 
verführerisches Bild. „Die Pforte schliefst sich 
hinter uns — ja, sind w 


’ir denn jetzt im oder wenig- 
stens vor dem Gefängnis? fr 


age ich mich verwundert. 
Ich kam mit der Idee her, hier ein hohes, düsteres 
Gebäude mit vergitterten Fenstern, in ewiges Schwei- 
gen gehüllt, oder etwa erfüllt vom Schmerzgeheul 
gepeinigter Gefangener zu finden, und was sehe ich? 
Einen sauber gehaltenen, gepflasterten, von Bäumen 
beschatteten Hof, auf dem sich etwa ein halbes 
hundert Männer frei umher 


bewegt, und der Ein- 
druck, den die Leute machen, bestätigt die An- 
nahme, die sich mir gleich beim. ersten Eintritt 
aufdrängte: hier mufs es sich ganz passabel leben 
lassen! So eine Art fideles amerikanisches Gefängnis 
mit orientalischem Lokalkolorit!* M ygind beschreibt 
die gute Nahrung der Gefangenen und das Cafe, 
Ja es fehlt nicht einmal neben einer Moschee auch 
eine christliche Kirche. „Einen unauslöschlichen 
Eindruck hat auf mich gemacht und mulfs auf jeden 
machen diese offizielle vollkommene Gleichstellung 
nn 


ngenen schien 


') Dernburg a, a. O. 
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der beiden Bekenntnisse seitens des Te als 
intolerant und fanatisch verschrieenen 1 ürkenvo kes, 
und das an einem Orte, wo die Toleranz nicht 
gerade als Schaustück, geeignet, dem Europäer 
Sand in die Augen zu streuen, vorgeführt werden 
kaun, Ich weifs viele Länder in Europa, wo offi- 
zieller und unoffizieller Fanatismus, pfäffische und 
private Unduldsamkeit über den Bau einer Moschee 
— und erst neben einer Kirche — ein Wutgeschrei 
erheben würden „. .* 

Beim Verlassen des Kerkers meint Mygind 
also mit Recht: „Ich kann wohl sagen, ich habe 
nicht das unangenehme Gefühl der Beklemmung, 
der Niedergeschlagenheit innerhalb der Mauern ge- 
habt, noch fühle ich jetzt aufserhalb das Bedürfuis 
eines erlösenden Aufatmens oder Sichschüttelns, wie 
man es wohl nach dem Besuch cines modernen 
Ortes des Schweigens über sich schleichen fühlt.“ 
Die Kerker von Montjuich in Spanien, die Verliefse 
der Peter- und Paulsfeste, das Anarchistengefingnis 
von Chicago sollen nicht so gemütlich ausgesehen 
haben‘... auch nicht der Palamidi bei Nauplia, 
wo «die Humanität des Kulturstaates Griechenland 
sich ganz besonders leuchtend bethätigt; wo wir 
mit eigenen Augen die Opfer hellenischer Justiz 
iu wirren Haufen, in elenden, finstern Grotten tief 
unter unseren Fülsen dahinsiechen sahen, wie ge- 
faugeue Bestien, | 

Die sogenannten „Schattenseiten“ des türkischen 
Staates können weder Pessimismus noch die heuch- 
lerische Entrüstung des christlichen Europas recht- 
fertigen. Ein Land von 50 unglaublicher Zähig- 
keit und Lebensfühigkeit , das die furchtbarsten 
Krisen überwunden, sich noch immer im Augen- 


RE 
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blicke der Gefahr zu energischem Schlage auf- 
erafft, das hente Schulen besitzt, wie jeder europä- 
ische Staat, Bahnen, die ihm in jedem Augenblicke 
die Mobilisierung seiner Truppen gestatten, eine 
Armee, die der Stolz jedes europäischen Reiches 
wire, dem es endlich nicht an Männern fehlt, an 
der von Sultan Abdul Hamid begonnenen Reorgani- 
sation, an der Wiedergeburt des Osmanentume mit- 
zuarbeiten — ein solches Land mnfs und wird sich 
wieder erheben. 
Von welchem anderen hart um seine Existenz 


ringenden Staate läfst sich sagen, was v. d. Goltz 


von der Türkei sagt: „Noch immer liegt ihre 


Stärke in den natürlichen Eigenschaften eines im 
Keime tüchtig gebliebenen Volkes, das tapfer, ge- 
niigsam, schlicht und willig ist, ferner in dem 
eigentümlichen Gefühl der Interessengemeinschaft, 
welches aus seinen ersten Anfängen herrührt, 
in dem aus der Überlieferung der Erobererepoche 
erwachsenen Herrschergefühl und unbedingter Hin- 
gebung an die Staatsidee, in dem durch den Branch 
geheiligten unbedingten Gehorsam gegen den Ka- 
lifen.“ 

Woll dem Staate, der solches von seinen Unter- 
thanen, seinen Bürgern sagen kann! 


» 36 
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Der Fortsehritt in der Türkei. 


Ist das Türkentum fortschrittsfähig oder nicht? 
Darüber streiten sich seit undenklicher Zeit die 


europäischen Gelehrten und die meisten — natür- 
lich kennen sie Türken, Türkentum und Orient nur 
vom Hörensagen — antworten mit einem lauten, 


energischen „Nein“, das hauptsächlich daranf basiert, 
dals der Koran der Feind alles Kulturfortschritts 
sei; denn bezeichnet nicht schon Renan den Islam 
als den Eisenreif, der des Moslems Haupt um- 
spanne ? 

Ein Paradoxon, das an Leichtfertigkeit, an — 
Sagen wir es nur offen heraus — Verbohrtheit 
nichts zu wünschen übrig läfst. Von den Türken 
ganz abgesehen, hätte schon ein Blick in die ruhmvolle 
Geschichte der Mauren den französischen Philosophen 
davon überzeugen müssen, dals Islam und Kultur 
nicht nur vereinbar, sondern vielmehr sich ergänzende 
Begriffe sind. Freilich nicht die Kultur des Pariser 
Kokottentums und der Spielhölle von Monte Carlo. 
He en z a und Blut übergegangene 
sellschaft im Bin. allein einen Ausbau der Ge- 
humanitären Soeinlie eines echt menschlichen und 
Fortschritt in Io mus, eı gestattet auch jeden 
ziehung zumal de RK Non ‚„ıssenschaftlicher ‚Be- 
fehlt. Ja Vambery finder gun Christlichen Sinne 
toleranter e ube ee, ‚Islam u 

T gegenüber dem Fortschritt als das Christen- 


ne -. 
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tum. „In seinem Grundwesen ist der Islam, ab- 
‚egehen von der Ermunterung, die er Bildung und 
Wissen verleiht, die meist demokratische Freiheit 
und Gleichheit fördernde Religion der Welt. Nur 
Voreingenommenbeit und Unkenntnis des eigent- 
lichen Geistes des Islams ist schuld daran, dafs die 
Lehre Muhammeds für retrograd und kulturfeindlich 
gehalten wurde.“ 

Und doch gab es, als die christliche Philosophie 
noch tief im Sumpfe der Scholastik steckte, im 
Orient Theologen und theologische Schulen, die den 
Materialismus lehrten, die Dogmen kritisierten, ja 
den göttlichen Ursprung des Islams zu leugnen 
wagten, ohne dafür Inquisition und Scheiterhaufen 
zu riskieren. Ä | 

Hat Renan von alledem nichts gehört, hat er 
nie von einem Kalifen Welid, von dem gelehrten 
Al Mamun, dem kühnen Al Hakim, dem grofsen 
Denker Muhiyeddin vernommen, so ist das sehr 
bedauerlich — und zwar besonders deshalb, weil 
die Unkenntnis des Modephilosophen sich auf die 
grofse Menge derer tibertrug, die jeden Unsinn er- 
Jauchter Lippen kritiklos nachzubeten pflegen. 

Die islamitische Religion als solche schliefst 
also einen Fortschritt nicht aus; das hat vor Jahr- 
zehnten schon Hammer-Purgstall erkannt, als 
er schrieb: „Wiewohl die Erfahrung von der 
Stetigkeit östlicher Sitte und Satzung im Gegensatz 
zur westlichen seit Jahrhunderten besprochen worden, 
so ist dies doch nur scheinbare und keine 
wirkliche Unveränderlichkeit, weil nichts 
ın Natur und Geschichte unwandelbar. Die Fix- 
sterne stehen fürs Menschenauge durch Jahrhunderte 
unverrückt, während sie auf der Balın des Welt- 
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systems zur Vollendung der grolsen Periode fort- 
schreiten, So bestelt ein Fortschreiten der 
Sittigung und Bildung im Morgenlande 
und eine Rückwirkung des Westens auf 
den Osten.“ 

Trotzdem gefällt sich der moderne Orient- 
bummler, der vom orientalischen Leben nicht mehr 
weils, als er aus seinem Reisehandbuch erfährt, und 
lediglich mit Europäern, bestenfalls noch mit Levan- 
tinern und Griechen verkehrt — trotzdem gefällt 
sich der Europäer (und es giebt solch litterarische 
Windbeutel von Namen) darin, der Türkei alle 
Lebenskultur und alles Fortschreiten abzusprechen. 
Der verehrte Orientbummler erinnert genau an den 
Romfex, der acht Tage in Rom oder Capri weilt 
und flugs ein Buch über Italien herausgiebt. ' Dafs 
die „öffentliche Meinung“ oder vielmehr die „öffent- 
liche Dummheit“ mit Wonne auf alle diese Albern- 
heiten hineinfällt, versteht sich von selbst. 

Diesen landläufigen, seichten Pessimismus tiber 
türkische Dinge, diese thörichte, kritiklose Kritik, 
weist v. d. Goltz mit gebührender Energie in die 
Schranken zurück. „Man huldigt dem guten Ton, 
wenn man schwarz in die Zukunft sieht, sowie alles 
verurteilt, was die türkische Regierung thut: oder 
getan hat... Die »Spuren des Verfalls‘, 
welche jeder moderne Orientreisende sich verpflichet 
fühlt, mit behaglicher Breite zu schildern, waren 
hier beim besten Willen nicht zu entdecken. Auch 
lehrte der Augenschein, dafs es mit dem »allge- 
meinen Rückgange« , über den man so viel klagen 
hört, seine eigene Bewandtnis habe . ... Eines 
der Übel, an dem das öffentliche Leben der Türkei 
leidet, ist seichter Pessimismus . , .* Der unlene- 
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bare Fortschritt des Osmanentums thut sich allent- 
halben kund. So schon in den äufseren Lebens- 
ewohnbheiten, in der Reform der Kleidung, des 
Wohnens, Essens u. s. w. „Ist es möglich (schreibt 
Vambery), sind das wirklich meine Türken von 
anno 1856, und wie hat diese mannigfaltige Ver- 
änderung sich wohl vollziehen können? Ich staunte 
iiber das Aussehen der Stadt, die Masse der Stein- 
bauten, die an die Stelle der früheren Holzhäuser 
getreten; über das rege Gewühl in der Strafse, wo 
Tramway und Fiaker hineilten, während sich früher 
alles auf Reittieren bewegte, und als der schrille 
Pfiff der Lokomotive sich in die melancholisch 
. düstern Töne des von den Minarets des Sultans 
Ahmed und Aja Sophia ertünenden Ezans mischte, 
da schien mir alles Geschehene und Gehörte als 
lebhafter Protest gegen den Satz: La bidaat fil 
islam (Es giebt keine Neuerung im Islam) zu klingen. 
"Noch mehr steigerte sich meine Verwunderung, als 
ich in das Innere der Häuser gedrungen und die 
Menschen nicht nur nach ihrem Äufseren, sondern 
auch nach ihrer Denkungsart kennen gelernt hatte. 
Nach dem Gesamteindruck zu urteilen und im Ver- 
gleiche mit Persern, Arabern und sonstigen Asiaten 
moslemischen Glaubens schien mir die Efendiklasse 
Konstantinopels in ihrem Auftreten, in ihrer 
Denkungsart und in ihrem Verkehr mit Nicht- 
moslemen ganz ausgewechselt. Vom Dienertrofs, 
der mit langen Pfeifenröhren, grofsen Ledertaschen 
hinter dem sich schleppenden und watschelnden 
Efendi oder Pascha einherging, ist keine Spur mehr 
vorhanden; der moderne Osmane bewegt sich frei 
‚in den Strafsen. Am meisten sind mir diesbezüg- 
lich die Offiziere der Armee aufgefallen. An der 
Barth, Türke, wehre Dich! 17 
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Stelle der ehedeın nachlässig gekleideten Offiziere 
begegnet man heute fesch, schmuck und elegant 
aussehenden Soldaten, die ihreu Berufsgenossen in 
den europäischen Hauptstädten wenig nachgeben, 
Alles bemüht sich, stramm, chic und nach abend- 
ländischer Auffassung streng militärisch auszusehen, “ 
Dasselbe Anlehnen an abendländische Sitten findet 
Vambery in der Behausung des modernen Osmanen. 
Die Stelle der legendären Sophas nehmen europäi- 
sche Möbel, die der herrlichen Smyrnateppiche leider 
die billigen und schlechten Fabrikate des Westens 
ein, Tafel- und Speisezimmer haben europäischen An- 
strich erhalten u. s. w. Vambery schliefst hieraus, 
dals das Osmanentum sich dem Fortschritt wirklich 
voll und ganz ergebe, denn „ein Volk mag sich 
wohl auf dem Gebiete des geistigen Lebens fremden 
Einflüssen unterwerfen, wenn es von deren Erspriels- 
lichkeit und Vorzügen überzeugt ist, aber den in 
Fleisch und Blut gedrungenen Sitten und Gebräuchen 
entsagt es schwer; und dafs die Osmanen _ trotz 
alledem in dieser Beziehung so manches Opfer ge- 
bracht, das kann nicht hoch genug angeschlagen 
werden.“ . | ! 
Vom geistigen Fortschritt der Osmanen schreibt 
derselbe Forscher: | 

„Ich fand alle Welt, von oben bis unten, selbst - 
die Mollawelt nicht ausgenommen, von der Not- 
wendigkeit eines Anschlusses an die Kultur des 
Abendlandes durchdrungen. In Art und Weise der 
Aneignung mögen die Ansichten auseinandergehen, 
indem einige der fremden Kultur ein nationales 
Gepräge aufdrücken wollen , . . Die Regierung hat 
von jeher die Ansicht der ersteren vertreten, daher 
das Zaudern ‘in so vielen wichtigen Fragen, .. In 
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der Hauptsache jedoch hat alles den Weg der Bo; 
formen gern betreten. Diesen Umschwung Int 
natürlich in erster Reihe das verbesserte Schulwesen, 
um das sich der jetzige Sultan besonders verdienst- 
lich gemacht, hervorgerufen, 

Welch grolse Erfolge gerade die Schulreform 
gezeitigt, haben wir bereits früher ansreführt. 
Den heute allgemeiner gewordenen Drang nach 
Bildung und moderner Vervollkommnung stellt 
v. d. Goltz besonders anschaulich dar: „Der 
glübende Wunsch, es den Nationen des Abendlandes 
sleich zu thun und am allgemeinen Wettkampfe in 
materieller und intellektueller Entwickelung teil. 
zunehmen, beseclte fast alle die Jungen Leute, init 
denen ich in Berührung kam. Der aufserordentliche 
Andrang zu den meiner Mitaufsicht unterstellten 
Militärschulen mag immerhin nur als ein rein äufser- 
liches Merkmal gelten. Der Umstand, dafs die Zahl 
der Schüler dieser Anstalten in der Zeit von 1883 
bis 1895 von 4000 auf nicht weniger als 14000 
- stieg, beweist dennoch, dafs die Vorwärtsbewegung 
auf ziemlich breiter Grundlage stattfand.“ 

Die Fortschritte in Litteratur und Wissenschaft, 
namentlich Medizin, finden an anderer Stelle Er- 
wähnung; sie sind derartig, dafs heutzutage im 
Orient abendländische Bildung nicht mehr, wie 
früher, durch die christlichen Rajalıs, sondern über- 
wiegend durch die junge inubammedanisehe Gene- 
ration vertreten ist. Im Handel und Verkehr 
zeirt sich der Fortschritt durch ‚die Entwickelung 
des Telegraphen, den grufsartigen Aushau des 
Eisenbahnnetzes , das Mazedonien und eumul Ana- 
tolien dem Weltmarkt zu erschliefsen beginnt und 
den genannten Ländern eine Ära Wohl- 

| | l 
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standes eröffnet!). Und sollte endlich Sultan Abdul 
Hamid, dem die Türkei doch alle diese Wobithaten 
verdankt, nicht der Mann sein, auch die Staats- 
finanzen zu sanieren, die Staatsverwaltung (die noch 
immer besser ist als die vieler anderer Länder) 
zu verbessern und zu vervollkommnen, wie er z.B, 
sein Heer zu einer Musterorganisation im deutschen 
Sinne gemacht hat? Nichts, aber auch gar nichts 
schliefst diese Voraussetzung aus, wie denn 
Falkner v. Sonnenburg in den „Münchener 
N. Nachrichten“ treffend bemerkt: „Es kann 
kein Zweifel darüber aufkommen, dals das türkische 
Reich auch heute noch ein starkes und mäch- 
tiges Staatsgebilde ist, und es wäre Zeit, die 
alte, abgenützte Phrase vom „kranken Manne“ auf 
Grund der thatsächlichen Verhältnisse etwas weniger 
wörtlich zu nehmen! Die Frage, ob. eine Besserung 
der Verhältnisse iiberhaupt bestehe, ob es vorwärts 
gehe in der Verwaltung und vor allem in der Rechts- 
pflege, wird unbedingt bejaht — freilich mit dem 
Zusatze: „langsam“! Aber Langsamkeit ist nun 
einmal die Signatur des orientalischen Wesens über- 
haupt, und es wäre grundfalsch, aus diesem Um- 
stande die Unverbesserlichkeit des türkischen 
Staatswesens an sich folgern zu wollen! Dals diese 


!ı) Eine Vision von der wirtschaftlichen Zukunft des 
türk. Reiches hatte kein Geringerer als Moltke. Er feiert 
im voraus den türkischen Herrscher, dem es gelingen werde, 
die Gottesgeifsel „Pest“ (die heute bekanntlich nicht mehr 
vorkommt) zu vertilgen. „Dann werden die Kapitalien 
der reichsten Länder nach der Türkei flie[sen, wo 
noch so vieles zu schaffen ist. Fabriken und Manufakturen 
werden die rohen Erzeugnisse im Lande selbst verwerten, 
dem Ackerbau aufhelfen und die Städte aufs neue empor- 
blühen lassen.“ Ä 
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nicht Prinzip ist, dafs man redlich und ernsthaft 
seit Jahren bestrebt ist, den alten Schlendrian auf- 
zugeben und geordnete Verhältnisse an dessen Stelle 
zu setzen, beweist das Heerwesen.“ 

Wer die zu Anfang des Kapitels aufgeworfene 
Frage jetzt nochmals prüft, wird hoffentlich zu einer 
bejahenden Antwort gelangen. Ja, die Türkei ist 
en ah im Hinblick auf ihre Re- 
ligion, — „die sich weniger spröde und wi 
zeigt als die Lehre Christie Kae a 
auf die ethischen Eigenschaften der Osmanen. Die 
unbedingte Anhänglichkeit des Volkes an seinen Mon- 
archen, die Thatsache, dafs steigende Kultur hier 
die staatserhaltenden Prinzipien nur stärkt und 
festigt, bürgen dafür, dafs die: Regierung auf dem 
Wege einer klugen und vorsichtigen, dem orientali- 
schen Wesen entsprechenden Reform die: Nation 
stets hinter sich haben wird. 


rurır 
® 





Sultan Abdul Hamid und das nationale 
Erwachen. 


Steht die Türkei, die man 1878 unter den 
Keulenschlägen russischer Übermacht erliegen ge- 
wähnt, heute wieder als achtunggebietender Faktor 
da, mächtiger und stärker als zuvor, so gebührt 


—. 





') Vanbery. Cosmopelis, 
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dies Verdienst zweifellos in erster Linie Abdul 
Hamid II. In trauriger Zeit auf den Thron ge- 
langt, wulste dieser zielbewulste, kluge und bedäch-. 
tige Regent inmitten des militärischen Zusammen- 
bruchs nicht nur die Trümmer des osmanischen 
Prestige zu retten — er verstand es auch, in an- 
haltender, zäher Arbeit und mit einer bisher un- 
geahnten Sicherheit des Urteils jenes Prestige der- 
malsen zu erhöhen, dafs das staunende Europa einem 
Wunder gegenüberzustehen glaubte. Denn war es 
nicht ein Wunder, wenn die türkische Armee, wenn 
das ganze Verteidigungssystem in anderthalb Jahr- 
zehnten zu dem Grade technischer Vorzüglichkeit 
erhoben wurde, auf dem es steht und alle Welt 
mit Bewunderung erfüllt? °; | 
Im Volke fand Abdul Hamid, der Reformator, 
für seine grofsen Pläne allerdings ein willkommenes 
Material. Die Katastrophe von 1878, der Nieder- 
gang der politischen Macht, das Anschwellen der 
Feinde ringsum, endlich die zunehmenden An- 
feindungen und Intriguen ‘eines beutelüsternen 
Europa — dies alles hatte den Türken die Augen 
geöffnet, hatte in dem früher so sorglosen Osmanen- 
tum eine Reaktion, ein nationales Erwachen ge- 
‚ zeitigt, wie der Sultan es sich nicht besser wünschen 
konnte. Die Besorgnis neuer ‚ vielleicht noch 
schwererer Unglücksschläge rüttelte die schlafen 
autor auf und alle intelligenten Schichten, instink- 
ganze Volk, fühlten: so kann es nicht 
gehen, das Türkentum muls sich auf sich 


selbst, seine grofse Vergangenheit, seine alte Kraft 


berinnen, muls sich von neuem in den Stand setzen, 
allen Feinden muti 


= | g die Stimm bieten zu können. 
Ein Bewufstsein, in dem sich Volk und Herrscher 
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begegneten und das letzterem die Grundlage für 
seine wirklich gewaltige Reformarbeit gab, 


In der Absicht, sein Volk den europäischen 
Feinden gegenüber so widerstandsfähig als möglich 
zu machen, es so weit, als dies mit orientalischem 
Geist vereinbar, zu europiisieren, folgte Abdul 
Hamid dem Beispiele Scipios,. Wie dieser dem 
grolsen Punier seine Kriegskunst abgelauscht, um 
seinen Meister dereinst zu überwältigen, so borgte 
der Herrscher der Osmanen die Waffen Europas, 
um sie, wenn nötig, im Kampfe gegen europäische 
Widersacher zu verwenden. Und zwar Waffen 
geistiger, wie materieller Art — Waffen, zu denen 
teilweise auch Preufsen zur Zeit seiner tiefsten De- 
miütigung gegriffen hat. Die Reform der Schule, 
die Reform der Armee und endlich die Beförderung 
von Handel und wirtschaftlichem Leben durch eine 
grolsartige Erweiterung des Eisenbahnnetzes. Dies 
alles im Bunde und unter dem Schutze einer 
Stärkung der Reichseinheit und der kaiserlichen 
Macht, von der man früher, unter den laxen Ver- 
hältnissen einer übermäfsigen Decentralisation, keine 


Ahnung gehabt. 


Was Abdul Hamid aus der Armee gemacht, 
haben wir bereits früher ausgeführt. Hier kam 
seiner Initiative die Freundschaft Kaiser Wilhelms 
entgegen, der seine besten Instrukteure, der einen 
v. d. Goltz sandte, um das türkische Heer mit 
dem deutschen militärischen Geiste zu sättigen, aus 
den zum Soldaten geborenen Osmanlis die beste, 
die unwiderstehlichste Truppe der Welt zu machen, 
die türkischen Truppenführer endlich im Sinne der 
deutschen Schule zu erziehen. Mit welchem Er- 
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folge — darüber vergleiche man die Geschichte des 
militärischen Spaziergangs nach Griechenland. 

War es der preulsische Schulmeister, der bei 
Königgrätz gesiegt hat, so ist auch seitens des 
Sultans alles geschehen, den türkischen Schulmeister 
auf ein höheres Niveau zu heben. Die Fortschritte 
im Schulwesen, die Verallgemeinerung der Bildung, 
mit besonderer Berücksichtigung der Frau, springen 
in die Augen, so dafs Prof. Vambery schreiben 
kann: „Wer die heutigen Zustände in der Türkei 
vorurteilslos beobachtet, wird eingestehen müssen, 
dals hier im Laufe eines einzigen Jahrzehnts mehr 
geschehen als im Laufe des ganzen Jahrhunderts, 
Eisenbahnen dehnen sich nach allen Richtungen im 
Lande aus, die Administration ist hundertfach besser 
als ehedem, die Finanzen ordnen sich allmählich, 
die Industrie hebt sich auch, und das Schulwesen 
hat sich derart gehoben, dals die Türkei in dieser 
Beziehung mit dem schon zwei Jahrhunderte sich 
reformierenden russischen Staate den Ver- 
gleich getrost aufnehmen kann“ | 

Ja, wir stehen nicht an, zu erklären, dafs — 
nach dem Exenpel des preufsischen — der im preufsi- ' 
schen Geist aufgewachsene türkische „Schulmeister“ 
bereits seine Feuerprobe bestanden hat: in Thessa- 
lien. Dafs er es aber auch mit anderen „Schul- 
meistern“ noch aufnehmen würde, ist sicher anzu- 
nehmen. v. d. Goltz, Grumbkow Pascha und viele 
andere Fachmänner bestätigen dies, Hand in Hand 
mit diesem Aufschwung der Bildung ging und geht 
die von uns bereits gewürdigte Entwickelung der 
Litteratur und Wissenschaft in allen ihren Zweigen, 
nicht zu vergessen des Journalismus, dessen Anteil 
an der nationalen Renaissance um so weniger zu 


_ 16 


leugnen ist, als er im richtigen Einklang mit der 
Volksseele sich lediglich in den Dienst der ottoma- 
nischen Sache, des engen Zusammenschlusses aller 
patriotischen Elemente unter Abdul Hamids Ägide 
stellt. Der türkische Journalismus — obschon 
naturgemäfs noch in den Kinderschuhen — ist 
bisher seiner heutzutage doppelt notwendigen Auf- 
gabe: „Die Geister zu einigen, statt sie zu trennen“, 
niemals untreu geworden. Die natürliche Folge 
einer auf religiöser Überzeugung und staatlicher 
Tradition ruhenden, dabei durch und durch demo- 
kratischen Anhänglichkeit an den Sultan-Kalifen, 
um welehe andere Fürsten Abdul Hamid beneiden 
können. 

Des Sultans Verdienste um Verkehrsentwicke- 
Jung, Handel und Gewerbe deuten gleichfalls auf 
einen Geist hin, der die Bedürfnisse der neuen 
Zeit erkennt. Tausende von Kilometern neuer 
Bahnstrecke sind seit 1888 gebaut und damit in 
Kleinasien eine wahre wirtschaftliche Umwälzung 
vollzogen worden, Dals die gewerbsmäfsigen Türken- 
hetzer von allen diesen Erfolgen einer aufgeklärten 
und ehrlich volksfreundlichen Politik nicht Notiz 
nehmen wollen, dafs sie sich in kindischen Insulten 
gegen den Sultan und seine Ratgeber überbieten — 
das ändert die Sachlage nicht. 

Abdul Hamid U. gehört zweifellos zu den 
hervorragendsten, geistig bedeutendsten Männern, die 
auf dem '['hrone Osmans, ja überhaupt-auf einem 
Throne safsen, Sein guter Wille, die Dinge nach 
Kräften zu bessern, sein Volk glücklich zu machen, 
ist unleugbar, und dafs Wollen und Können bei ihm 
durch keine unüberbrückbare Kluft geschieden sind, 
das thun die bisherigen Ergebnisse seiner Regierung 
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dar: Ergebnisse, die noch gröfser und erspriefslicher 
wären, wenn nicht wohlbekannte fremde Einflüsse 
immer und immer wieder die stetige Kulturarbeit 
unterbrochen, den im schweren Daseinskampfe 
ringenden Osmanen das Schwert immer wieder in die 
Hand gedrückt hätten. „Sultan Abdul Hamid* — 
so schreibt Vambe&ry in Übereinstimmung mit 
uns — „ist entschieden einer der eifrigsten, begab- 
testen, patriotischsten und unermüdlichsten Herrscher, 
die in der Türkei regiert haben. In Bezug auf 
Umsicht, Ausdauer und Thätigkeitsdrang mag es 
schwer werden, seinesgleichen selbst im Abendlande 
zu finden.“ Und an einer anderen Stelle ergänzt 
der ungarische Gelehrte diesen Ausspruch, indem 
er sagt, es wäre ungerecht, dem Sultan die Ver- 
dienste eines aufrichtigen und patriotisch 
gesinnten Reformators abzusprechen: „Er 
hat für sein Volk Erhebliches geleistet, und diese 
Vorzüge sind von den übrigen Völkern des Orients 
gebührend gewürdigt worden. Ja, die Türkei ist 
heute ein Gegenstand des Neides in den Augen 
der Perser, Afghanen u, a.“ | 


Hochintelligent?), von hervorragendem Scharf- 
blick, geborener Diplomat, dabei wohlwollend, to- 
lerant, mild, generös, impulsiv, eine Arbeitskraft 





; Der persönlichen Initiative des Sultans ist nicht 
allein die Errichtung zahlloser Schulen, Spitäler, Volks- 
kassen u. s. w., sondern auch die Belebung des Kunstsinns 
durch Eröffnung des Kais. Museums in Stambul und vieler 
Kunstschulen zu dauken. Für Malerei und Musik hat Abdul 
Hamid eine «usgerprochene Vorliebe, wie denn z. B. der 
Jildiz Kiosk eine überans wertvolle Kunstsammlung enthält. 


Nicht vergessen sei schliefslich d NR 
Eintreten für die Frauenbildı es Sultans rückhaltloses 


. j : Ing, also in gewissem Sinne 
die orientalische Frauenemancipation. e 
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ersten Ranges, endlich tief durchdrungen von seiner 
Herrscherpflicht und der Gröfse seiner Mission, hat 
Abdul Hamid in Charakter ‚und Geist manchen 
Berührungspunkt mit dem hervorragendsten und 
modernsten Monarchen des Westens. Wie letzterer 
will auch der Sultan sein eigener Kanzler und 
Minister sein — und man darf wohl sagen, die 
Türkei ıst nicht schlecht dabei gefahren, hat an 
Prestige und Macht 5ewonnen. Ja, selbst Gegner 
des Türkentums haben zugestehen müssen, dafs 
ohne Abdul Hamid die Türkei heute nimmermehr 
das wäre, was sie ist. 

Dafs Abdul Hamid eine grundgütige, milde 
Natur ist, dafs er Gutes thut, wo er kann, dafs er 
bis zu den Tagen der armenischen Rebellion nie- 
mals ein Todesurteil bestätigt hat, weils im Orient 
jedes Kind. Der von Gladstone so ganz falsch 
Geschilderte stand und steht thatsächlich auf dem 
Niveau einer weit fortgeschritteneren Menschlichkeit 
als die durch ihre Härte und Intoleranz be- 
rüchtigten Söhne Old Euglands. Jedes Religions- 
bekenntnis des Reiches weils des Sultans Milde zu 
preisen; Griechen, Armenier, Katholiken, selbst Aus- 
länder rufen für ihre Kirchen- und Schulbauten, ihre 
Hospitäler die Hilfe dieses nichtchristlicben Herr- 
schers niemals erfolglos an, und erst neulich erfuhr 
mau, dafs der Grolsherr der jüdischen Gemeinde 
das Terrain zu einem Schulhause geschenkt und 
gleichzeitig dem griechischen Klerus eine bedeutende 
Summe für Wohlthätigkeitszwecke überwiesen. Ja 
sogar dem durch den Aufruhr kompromittierten 
Armeniertum hat der Sultan seine Huld nicht ver- 
sagt, indem er bis zum heutigen Tage dem armeni- 
schen Schulverein „Miatzial Unguerutiun“ erhebliche 
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Jahreszuschiisse aus seiner Privatschatulle gewährt, 
Abdul Hamid hat weder Talent zur Verschwendung, 
noch zum dolce far niente — er .. und 

ohne sich Ruhe zu gönnen, und seine einzige 
Echölang bildet seine Familie, der Verkehr mit 
den jungen Prinzen, die beim allwöchentlichen 
Selamlik in ihren schmucken Uniformen an der 
Seite der Truppen zu erblicken sind. Die kolossale 
Arbeitslast und die so mannigfachen bitteren Er- 
fahrungen haben ihn indessen ernst gestimmt, 
wenn sich dieses Gefühl auch nicht in der herben 
Menschenverachtung eines Bismarck ‚äulsern mag, 
„Scheinbar kalt und reserviert (schreibt Berard), 
ist der Sultan bei näherem Verkehr sanft, freund- 
lich, sympathisch.“ Und auch Berard giebt zu, 
‘dafs seit lange auf Osmans Thron kein so untadel- 
_ hafter, gemälsigter Fürst gesessen. Die Stimme des 
Sultans — der sich der denkbar besten Gesundheit 
erfreut — ist sanft und angenehm, und die Modula- 
tionen des Tonfalles sind rasch und ausdrucksvaoll. 
Der englische Abgeordnete Sir Bartlett, der un- 
längst in Jildiz war, berichtet: „Der Sultan trägt 
beinahe europäische Kleidung mit langem, losem 
Rock und gestickter Weste. Er hatte über der 
letzteren einen sehr reichen Orden. Der Sultan . 
erkundigte sich zunächst eingehend nach unserer 
Gesundheit und fragte insbesondere nach dem Un- 
glücksfall, der meinen Sohn betroffen, untersuchte 
selbst die Narbe der Wunde und war sehr angenehm 
berührt, als ich ihm mitteilte, dafs die türkischen 
Militärärzte die Wunde mit gröfster Sorgfalt be- 
handelt hätten... Der Sultan teilte uns mit, dafs 
er selbst einmal einen schweren Wagenunfall erlebt 
hätte und zwanzig Minuten lang bewufstlos gewesen 
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ei. Seine Majestät war se 
Auskunft über unsere een ac 
Ich antwortete, die griechischen ee, en. 
uns mit Argwohn, aber sonst gut ie ee 
Krieg dauere fort, damit sich die Enden & ieser 
antislavischen Mächte Stidost-Europas ee 
Ein Punkt, tiber den sich Krethi und Plethi > 
uten Europa die Köpfe zerbrechen, ist des las 
angeblicher, ganz unmotivierter Widerwille e ai 
die Einführung liberaler Institutionen. Als ob der. 
artige problematische Gewächse so ohne weiteres 
aus dem europäischen nach dem orientalischen Milieu 
zu verpflanzen wären, ohne mehr Konfusion und 
Schlimmes zu stiften, als das ganze Experiment 
wert wäre. Der Kenner des Orients weils, dafs das, 
was in Europa keineswegs überall und immer die 
Stärke der Staaten bildet, in der Türkei ein Faktor 
der Zersetzung wäre, dals die demokratische Or- 
anisation der ganzen Gesellschaft die Segnungen 
abendländischer Freiheit mehr als aufwiegt. Nota- 
bene, Segnungen, nach denen aulser ein paar ver- 
schrobenen Köpfen und Phantasten kein Mensch 
m Reiche verlangt. Der Patriot weils nur zu gut, 
dafs zur Zeit eine „liberale Ära“ im europäischen 
Sinne höchstens zum Zerfall führen würde!), „Die 
Ideen der exaltierten Jungtü rken finden in den 
breiten Schichten der Bevölkerung gar keihen An- 
klang. Es ist tibrigens auch ganz natürlich, wenn 
der Türke, der in seinem eigenen Lande überall 
von feindlichen Elementen umgeben ist, im türkischen 
Herrscherhause die einzige Zuversicht und Garantie 
seiner Nationalität und politischen Suprematie sucht 


De ——— 


K: Vgl. Vambery, Deutsche Rundschau, 1, 1893. 
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und findet. Der Türke — (fügt Vambery hinzu) -_ 
ist also seinem Herrscher mit patriarchalischer Ehr- 
furcht zugethban, er erkenut in ihm nicht nur das 
Oberhaupt seines Volksstammes , sondern auch den 
Stellvertreter Gottes auf Erden. 

Wenn der Sultan und seine Regierung also 
keine Lust bezeigen, die für orientalische Verhält- 
nisse ganz unangebrachten Phantasiegebilde von 
Träumern in die Wirklichkeit zu übersetzen, so 
thun sie gut daran, denn „eines schickt sich nicht 
für alle“. Die Lage in der Türkei verlangt Realisten 
und Realpolitik, wie Abdul Hamid sie (denn auch 
die Belebung des Bildungswesens ist Realpolitik) 
bisher in so weitem Umfang getrieben. Die Eı- 
fordernisse der Zeit bestehen aber in der Rüstung 
und Sammlung des Osmanentums gegenüber den 
von überalllier drohenden Gefahren; in der lang- 
samen, aber sicheren Ausgestaltung des Reiches zur 
islamitischen Vormacht, in der Konsolidierung der 
Staatsverwaltung und in einer zeitgemälsen, nicht 
von aufsen aufgezwungenen, sondern den Verhält- 
nissen angepalsten Reform und Besserung derselben. 
Die Länderverluste der letzten Kriege thun der 
Macht der Pforte keinen Abbruch; im Gegenteil, 
v. d. Goltz ist der Meinung, die bekanntlich allein 
von der muhammedanischen Bevölkerung aufgebrachte 
Armee habe zu der früheren kolossalen Ausdehnung 
der Grenzen in keinem rechten Verbältnis gestanden, 
„Ebensowenig wie England seine Selbständigkeit 
verloren hat, weil es das einst von ihm besetzte 
Festland bis zur Loire nicht behaupten komnte, 
Frankreich nicht, weil es auf die Grenzen ver- 
zichten mulste, welche Napoleon I, ihm vor 1812 
gegeben hat, Schweden nicht, weil es die Östsce- 
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rovinzen verlor, und Deutschlaud, weil es die Er- 
oberungen des Schwertordens aufgeben mulste — 
ebensowenig kann die Existenzfähigkeit des Aust; 
schen Reiches bestritten werden, weil es die einmal 
eroberten Donauländer wieder einbüfste, Jedes 
Volk hat zeitweise, von besonders mächtigen Im- 
pulsen angetrieben, die Grenzen seiner wirklichen 
Kräfte überschritten, ‚um sich dann in einer späteren 
Periode seiner Entwickelung auf engerem Gebiete 
zu konsolidieren und eine kleinere, aber gegen den 
Ansturm feindlicher Gewalten besser gesicherte Herr- 
schaft zu begründen.“ 

Den Länderverlusten stellt v. d. Goltz die 
schr ansehnlichen Erfolge Abdul Hamids in der 
inneren Eroberung gegenüber. „Man vergleiche 
nur den heutigen Zustand mit demjenigen, welchen 
Moltke so anschaulich beim Ableben Sultan Mah- 
muds II. schildert. Das halbe Reich befand sich 
in Aufruhr. Der Schatz war erschöpft, eine Armee 
kaum noch vorhanden. Heute sind keine regel- 
rechten Kämpfe mehr mit unabhängigen Thalfürsten 
durchzuführen, wie diejenigen, an welchen Moltke 
in Kurdistan teilnalım. Der Sultan hat vou rebelli- 
schen Vasallen nichts zu fürchten, der Gehorsam 
unter den hohen Würdenträgern ist bis in den fern- 


sten Winkel des Reiches hinein ein vollständiger. 


Auch der mächtigste Vali wird durch ein Telegramm 
aus seiner Stellung abberufen, wie ein einfacher 
Beamter. Es ist nicht zu leugnen, dafs der Sultan 
Abdul Hamid II. sich um die Herstellung der Reiclıs- 
einheit die gröfsten Verdienste erworben hat. Mit 
aulsergewöhnlichem Geschick bat er sich innerhalb 
der Schranken des unmittelbaren Pfortengebietes 
eine Fülle von persönlicher Macht errungen, wie 
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sie kaum irgend ein Padischah vor ihm je be- 
sals. Die Verluste an Land sind also in gewissem 
Mafse durch Machtzuwachs im Innern ausgeglichen 
worden. Man darf auch nicht vergessen, dafs die 
ausgedehnten Gebiete von "Tripolis und Benghasy 
in Afrika, Jemen und Assyr in Arabien thatsächlich 
erst in neuerer Zeit mit dem Reiche wieder sicher 
verbunden worden sind, während zuvor ihre Zu- 
gehörigkeit zu demselben eine sehr fragwürdige 
war.“ 

„Raccogliamoci“ („sammeln wir uns“), das 
Wort des italienischen Politikers kann auch als die 
Losung Abdul Hamids, des Reformators, gelten, dessen 

Stimme heute weit über die Grenzen seines Reiches 
hinaus, bis nach Egypten, Persien, Indien, Mittel- 

asien, die überall, wo Muhammedaner leben, mit 
Ehrfurcht und Begeisterung gehört wird. Der Ruf 
des Kalifen ist also nicht verhallt, und wenn nicht 
alles trügt, ist die Zeit nicht fern, wo der nenge- 
kräftigte Osmanenstaat seinen Neidern und Feinden 
ein energisches „Halt“ zurufen wird. Mit dem 

Beginn dieser Ara aber wird der Name Abdul 


Hamids II. unauflöslich verknüpft sein. 
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AXXI 

Ergo. 
Ziehen wir das Facit unserer Ausführungen, 
so kommen wir — und mit uns hoffentlich auch 
der geneigte Leser — zu nachstehenden Schlufs- 


folgerungen: 


Dafs es nichts Ungerechteres, Diimmeres und 
wWiderwärtigeres in der modernen Geschichte giebt 
als den Massenwahnsinn der periodisch wieder- 
kehrenden Türkenhetze; dafs es im türkischen 
Reiche niemals eine „christliche Frage“, niemals 
irgendwelche, auch nur die geringste Bedrückung 
und Verfolgung von Christen ihres Glaubens willen 
gegeben hat; dals die armenische Frage von Europa 
künstlich gezüchtet wurde'), das vergossene Blut 
also ausschlie[slich aufs Haupt derer kommt, 
die sich Christen nennen, aber weiter nichts sind 
als Hyänen des politischen Schlachtfeldes; dafs die 
„armenischen“ und „kretischen Greuel“ keineswegs 
‘m willkürlichen Abschlachten unschuldiger Christen 
bestanden, sondern in sorgfältig vorbereiteten, wohl- 
organisierten aber zum Glück unterdrückten Auf- 
ständen; dafs fast sämtliche anglo-griechische, wie 

auch gewisse andere Prefsberichte aus dem Orient 
tendenziöse Erfindungen im Interesse Englands waren, 
die, wie die philarmenische und philhellenische Be- 





1) Vgl. Lepsius a. a. O. pag. 111: „Bevor die 
europäische Politik eine ‚armenische Frage‘ schuf, gab e® 
in Armenien selbst eine solche nicht.“ 


Barth, Türke, wehre Dich! | 13 


— 12174 — 


wegung, ohne englisches Geld niemals die halbe 
Welt alarmiert haben würden; dafs die Türkei seit 
einer Reihe von Jahren das Opfer einer frivolen 
Intriguenpolitik ist, die, immer im Namen Christi 
und des Christentums, die Länder des Grofsherrn 
wirtschaftlich aussaugt, die christlichen Unterthanen 
gewerbsmäfsig verhetzt, sie der rechtmälsigen Obrig- 
keit entfremdet und Zwietracht säet, wo Friede und 
Einigkeit zwischen den verschiedenen Bekenntnissen 
herrschte. | 

‘ Wir haben aber auch gesehen, dafs die Türken 
als Volk, wie als Staat Achtung verdienen; dafs sie, 
fern von allem Fanatismus, bereits die weiteste 
Toleranz übten, als man in der Christenheit noch 
Ketzer briet; dafs sie ihre christlichen Untertbanen 
in keiner Weise behelligten, ihnen im Gegenteil weit 
mehr Vorteile boten als den zudem mitder Wehrpflicht 
belasteten Moslems selbst; dafs die von der Pforte 
lusgerissenen („befreiten“) christlichen Völkerschaften, 
die unter „türkischem Joche“ blühten, sich 
heute in desolatem Zustande befinden; dafs die 
Türken für den Orient, für Europa, eine politische 
und ethnologische Notwendigkeit sind und olıne ihre 
Existenz im Südosten Europas beständige Anarchie 
herrschen würde); dafs die Türken eine Kultur 


—_ 


!) „Der türkischen Verwaltung mufs man zugestehen, 
dafs sie trotz aller Mängel es doch vortrefflich versteht, die 
Gegensätze zu mildern und einen gewaltsamen Ausbruch 
der nationalen Rivalitäten durch ein geschicktes System 
wechselnder Bevorzugung und Zurücksetzung zu verhindern. 
Vielleicht würde kein anderer .so glücklich mit der schwie- 
rigen Aufgabe fertig werden. Darin beruht ihr bester Rechts- 
titel... Würde die türkische Herrschaft heute beseitigt, 
so müfste in dem beginnenden Rassenkampf unzweifelhaft 
die eine oder andere der interessierten Nationalitäten ver- 
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besafsen und besitzen, die nach ihrem Humanitäts- 
und Bildungsgehalt jeder anderen an die Seite ge- 
stellt werden kann; dafs endlich der von Ignoranz 
und Bosheit so thöricht insultierte Sultan Abdul 
Hamid U, einer der bedeutendsten Staatsmänner, 
einer der fähigsten politischen Köpfe unserer Zeit 
ist — tbe right man in the right place. 


* “ 
% 
Mögen die braven Osmanli — das wünschen 
wir ihnen zum Schlusse — mit deutscher Hilfe ihre 


Finanzen in völlige Ordnung bringen und die fast 
gänzlich steuerfreien und doch meist so steuer- 
kräftigen christlichen Unterthanen — die in fis- 
kalischer Hinsicht weit besser daran 
sind als alle europäischen Völker — 
mehr als früher zu den Staatslasten heranziehen. 
Mögen sie das vortreffliche türkische, namentlich 
das anatolische Bauernelement — diese festeste 
Stütze . des Staates — wirtschaftlich und sozial 
stärken und durch geeignete Gesetze aus den 
Klauen des christlichen Wuchers befreien. Mögen 
sie nach innen wie nach aulsen wenigertolerant 
sein: nach innen den Christen vor dem Gesetzc 
Gleichstellung mit den Moslems gewähren, d. h, dic 
unglaublichen Privilegien der Christen beschneiden 


schwinden. Nur bei dem gegenwärtigen Zustande könne: 
sie einstweilen alle erhalten bleiben und nebeneinander be 
stehen.“ (Frhr. v.d. Goltz, Ausfing nach Mazedonien.) - 
„Seul le maintien du Turc peut assurer le respect de ce 
grands prineipes de races et de nationalites... . Seul le Tur 
a l'indifference assez large, pour laisser vivre toutes le 
races, toutes les Jangues et toutes les religions.“ (Vieto 
B£rard.) | | 
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nach aufsen der Konsulwirtschaft und dem Jammer 
der Kapitnlationen ein Ende machen, Mögen sie — 
ich meine nicht im religiösen Sinn — die Rajalıs 
„türkisieren“, was angesichts der steigenden Fort- 
schritte des Osmanentums, angesichts seiner geistigen 
und wirtschaftlichen Wiedergeburt nicht als unaus- 
führbar erscheint. Vor allem aber wünschen wir 
den Türken Zeit — nicht ein paar Wochen oder 
Monate —, und das „Volk der Gentlemen* (wie 
Bismarck es hiels) wird zeigen, dafs es, allen Ver- 
leumdern zum T'rotze, auf der Höhe der Civilisation 


steht. 


; = 
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